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Auf der Erde schreibt man das Jahr 1518 Neuer Galaktischer Zeitrechnung (NGZ). Die Menschen haben Teile der Milchstraße besiedelt, Tausende von Welten zählen sich zur Liga Freier Terraner. Man treibt Handel mit anderen Völkern der Milchstraße, es herrscht weitestgehend Frieden zwischen den Sternen.

Doch wirklich frei sind die Menschen nicht. Sie stehen – wie alle anderen Bewohner der Galaxis – unter der Herrschaft des Atopischen Tribunals. Die sogenannten Atopischen Richter behaupten, nur sie und ihre militärische Macht könnten den Frieden in der Milchstraße sichern.

Wollen Perry Rhodan und seine Gefährten gegen diese Macht vorgehen, müssen sie herausfinden, woher die Richter überhaupt kommen. Ihr Ursprung liegt in den Jenzeitigen Landen, in einer Region des Universums, über die bislang niemand etwas weiß.

Ein Zeitriss trennt die Freunde Rhodan und Atlan. Mit dem Fernraumschiff RAS TSCHUBAI strandet Perry Rhodan mehr als 20 Millionen Jahre in der Vergangenheit. Der Arkonide Atlan setzt die Reise durch die Synchronie fort. Dabei gerät er mit der ATLANC tausend Jahre in die Zukunft. Die Atopen haben gesiegt, und ein lemurisches Imperium beherrscht die Milchstraße.

Es gibt nur eine Möglichkeit, diese »falsche Welt« zu verhindern: die Atopentechnik der 236-COLPCOR. Atlans erster Versuch, an Bord des Richterschiffs auf dem neuen Erdmond Suen zu gelangen, ist jedoch gescheitert. Der Arkonide braucht mächtige Verbündete, um sein Ziel auf anderem Weg zu erreichen.

Unerbittlich gejagt von den Machthabern des Tamaniums, muss der Unsterbliche ins Reich der Draugh vordringen. Dort beginnt DER LETZTE KAMPF DER HALUTER ...


Die Hauptpersonen des Romans

 

 

Bahonner – Der Schlafhirte soll seine Schäfchen wecken.

Coiro-Karn – Der Butler hat Gebrechen und Geheimnisse.

Atlan – Der Arkonide muss Freunden den Tod bringen.

Jawna Togoya – Die Posbi-Frau kämpft gegen ihr Spiegelbild.

Miuna Lathom – Die kybernetische Agentin will den Weltuntergang verhindern.


1.

Sonnenfrau

 

Träge schwebte die Funktionsblase an der durchsichtigen Wand entlang nach oben und fing das Licht der Abendsonne ein. Um sie herum folgten weitere schillernde Perlen den Windungen der zwanzig Meter durchmessenden Röhre. Manche waren größer, manche kleiner, manche schneller, manche langsamer. Einige schienen sogar stillzustehen. Früher oder später würden aber auch sie entweder zu der blaugoldenen Halbschale aufsteigen, in die sich der Turm fünfhundert Meter höher ausweitete, oder in die Tiefe unter der Mondoberfläche absinken.

Alles in allem war es ein schönes, ein erhebendes Bild, fand die Lemurerin, die das Schauspiel verfolgte.

Der Oberflächenturm des APASHEMIONS war ein Wahrzeichen ästhetischer Anmut, das sich mühelos in das Städtchen Tohezen einfügte. Es wirkte wie eine weitere der vielen Künstlerskulpturen, die überall in der Parklandschaft verteilt waren.

Hier und da sah man Häuser zwischen den Büschen und Bäumen hervorschimmern. Die meisten waren Oberflächengebäude der Therapiezentren, die hier den subsuenischen Raum ausfüllten. Andere waren Wohnhäuser der dort arbeitenden Ärzte und Mediker. Kein einziger Gleiter war zu sehen. Lediglich Schwebesessel gab es vereinzelt, für Patienten, die nicht genug Kraft zum Gehen hatten.

Tohezen war eine Stadt, die sich gänzlich der Heilung und Erholung gewidmet hatte. Vieles von dem Wissen, das die USO – so war es im Tamanium überliefert – vor einem Jahrtausend auf verbrecherische Art missbraucht hatte, war vor der Zerschlagung der Organisation von Tahun gerettet worden, um hier der reinen Heilanwendung zu dienen. Seither war die Technologie um ein Vielfaches verbessert worden. Womit man damals noch gekämpft hatte, gehörte heute in die Lehrbücher für Anfänger. Das war nicht zuletzt der Unterstützung durch die Atopen zu verdanken.

Die Lemurerin machte sich wieder auf den Weg. Am Himmel wurde soeben die blauweiße Kugel des Planeten über den Windungen des in der Ferne aufragenden Technogeflechts sichtbar. Er war fast voll. Einige Jahrhunderte lang hatte man ihn Terra genannt, doch seit tausend Jahren trug er wieder seinen alten Namen – Lemur.

Sie war nicht die Einzige, die in den letzten Strahlen der Sonne Apsu durch die Landschaft wanderte. Patienten, Pfleger, Besucher, Ärzte und Angestellte der verschiedenen Institute flanierten auf den Wegen. Manche kamen wie die Frau von einem der kleinen Automat-Märkte, die verstreut in der Landschaft standen. Andere genossen einfach nur die Wärme der Sonnenstrahlen und den sanften Wind auf der Haut. Leises Gurren und Singen erfüllte die Abendluft, die nach Blüten, Früchten und frisch geschnittenem Gras duftete. Auf Suen sorgte die Klimakontrolle für ewigen Frühsommer.

Die Lemurerin nahm eine Kolista aus dem neben ihr dahingleitenden Einkaufskorb und biss hinein. Süßer Saft rann über ihre samtbraune Haut. Zwei weitere Bisse, und die kleine, auf Suen angebaute Frucht war verschwunden. Sie wischte den Saft weg, leckte ihn von den Fingern und trocknete die Fingerspitzen an dem langen Ende des Schals, mit dem sie ihr schwarzes Haar zurückgebunden hatte.

Sie erwischte einen entgegenkommenden jungen Pfleger dabei, wie er sie anstarrte. Als er ihrem Blick begegnete, wurden seine Wangen dunkel und er sah hastig weg. Die Frau lächelte. Es klappte immer noch.

Sie erreichte den Ringwall des Raumhafens von Tohezen und schaute zurück auf die Landschaft, genoss die Ruhe, die von ihr ausging. Von hier aus konnte man die goldene Kugel sehen, die über der Schale an der Spitze des APASHEMION-Turms schwebte. Das Licht der Abendsonne fügte ihrem Glanz einen Kupferton hinzu.

Anstandslos ließ der Wachautomat die Lemurerin passieren. Gefolgt von ihrem Korb, betrat sie das Landefeld für Langzeitbesucher. Selbst hier wurde Wert darauf gelegt, Enge zu vermeiden. Allerlei Raumgleiter und -boote standen weit verstreut und nach keinem erkennbaren System angeordnet auf der mehrere Kilometer durchmessenden Kreisfläche. Weit hinten konnte sie den einzigen langstreckentauglichen Raumer erkennen, die MAHELEN, ein lemurisches Klinikschiff.

Aber so weit hatte sie nicht zu gehen. Nach einigen Hundert Metern bog sie auf eines der markierten Parkfelder ab. Ein an den Polen abgeflachter, kleiner Kugelraumer stand dort, dessen Seite der Schriftzug GONWARTH zierte. Die untere Polschleuse der im Akonsystem registrierten Jacht glitt auf, als sie daruntertrat, und ein Traktorstrahl hob sie ins Innere.

Ein Mann erwartete sie bereits. Er trat auf sie zu und betrachtete den Inhalt des Korbes. »Und, wie war dein Ausflug?«

»Schön«, antwortete sie und reichte ihm ein Schälchen mit Weißspeise aus dem Korb. »Schön und ergiebig. Lass es dir schmecken, Atlan.«

 

*

 

Jawna Togoya, die zurzeit als Lemurerin akonischer Abstammung getarnte positronisch-biologische Frau, löffelte selbst eine Weißspeise, als sie später in der Zentrale zusammensaßen. Auch Germo hatte begeistert ein Schälchen angenommen. Genauso wie Atlan und Jawna trug er eine leichte Maske, wenngleich man bei ihm nicht so viel anpassen musste, da er ein echter Lemurer war.

Sogar die GONWARTH war nichts als eine weitere Haut, in die das Raumschiff MUTTER geschlüpft war. Seit Ch'Daarns Tod gehorchte es Germos Anweisungen, der seinen Gästen weitreichende Freigaben erteilt hatte.

MUTTER und Jawna hatten noch sorgfältiger als voriges Mal darauf geachtet, dass ihnen so schnell niemand auf die Schliche kommen würde. Mehrere Tage hatten sie dafür ins Land ziehen lassen, bevor sie nach Suen zurückgekehrt waren. Trotzdem würde auch diese Tarnung irgendwann aufgedeckt werden.

»Ich habe einen Mann namens Bahonner gefunden«, berichtete die Posbi-Frau. »Das ist der Name, den die Archivarin Germo genannt hat, und auch sonst passt er ins Bild.«

»Bahonner ... Ich war nicht ganz sicher«, nuschelte Germo mit vollem Mund. »Denetree war so gut wie tot, und ihre Aussprache war nicht sonderlich klar. Aber wenn es tatsächlich so einen gibt, scheint's ja zu stimmen.«

Jawna sah dem Jungen beim Essen zu. Sie war froh, dass er inzwischen wieder Appetit hatte. Erst den Tod seines topsidischen Ziehvaters erleben zu müssen und dann einer sterbenden Frau nicht helfen zu können, hatte ihn sehr mitgenommen. Er gab sich gerne rau, aber im Innern schmerzten ihn diese Dinge.

»Dieser Bahonner ist jedenfalls kein ganz unbekannter Mann und in den Nachrichten Tagesgespräch«, berichtete sie. »Anscheinend hat er gerade eine hässliche Trennung hinter sich ... Seinesgleichen sind auf lokaler Ebene interessant genug, dass solche Dinge Erwähnung in den Gesellschaftsnachrichten finden.«

»Ist er ein Chefprogrammierer im APASHEMION oder was?«, fragte Germo.

»Besser. Einer der sogenannten Schlafhirten, die Denetree ja auch erwähnte. Und drei Mal dürft ihr raten, wessen Schlaf diese Hirten bewachen.«

Diesmal war es Atlan, der antwortete. »Die Haluter.«

»Richtig. Das ist eines dieser Dinge, die hier für jeden selbstverständlich sind. Seit über tausend Jahren sind die fünfundneunzig Haluter, die mithilfe der Lemurer die Seuche überlebten, dauerhaft mit dem APASHEMION vernetzt. Kybermediker mit allerlei Sonderausbildungen und auch Sonderrechten überwachen ihre Körper und den Verbund. Für die Leute hier sind sie hoch qualifizierte Betreuer eines Kernelementes des Zentralrechners, der alle Vorgänge im Tamanium überwacht. Niemand denkt mehr daran, dass es um lebende Wesen geht.«

»Oder es ist ihnen gleich«, murmelte Germo.

»Vermutlich«, pflichtete Atlan ihm bei. »Gewohnheit ist der größte Feind der Freiheit.«

»Jedenfalls ist Bahonner einer der wenigen Schlafhirten, die trotzdem am gesellschaftlichen Leben teilnehmen, und entsprechend beliebt bei den Medien«, fuhr Jawna fort. »Oft ziehen Schlafhirten sich völlig zurück und führen eine Art Eremitendasein im APASHEMION. Statt der Haluter werden sie als diejenigen angesehen, die ihr Leben für diese Sache opfern. Es ist ein Beruf, den man lebenslang ausübt – vermutlich, weil er mit einigen Einsichten in Dinge verbunden ist, die der Geheimhaltung unterliegen.«

»Als Geheimnisträger wird er aber mit Sicherheit überwacht sein.«

»Dieses Risiko muss ich wohl eingehen. Jedenfalls habe ich vor, mich als Trösterin in seiner Seelennot anzubieten. Eine hässliche Trennung ist immer eine Belastung. Das sollte glaubwürdig genug sein, um nicht gleich alle Alarmglocken klingeln zu lassen, und ich kann in Ruhe mehr über ihn herausfinden.«

Atlan nickte. »Gut. Auch wenn Denetree uns seinen Namen gegeben hat und sie vermutlich eine Gefolgsfrau des Sehers Ch'Daarn war – wir wissen nicht, ob wir offen an ihn herantreten können oder nicht. Vorsicht ist angebracht, das hat sie selbst gesagt, auch wenn es uns weitere Zeit kostet.«

»Ich werde aufpassen und mir Mühe geben, es nicht zu viel Zeit werden zu lassen.« Jawna war über die Sorge des Arkoniden amüsiert.

Natürlich konnten sie nicht ausschließen, dass Bahonner eine Falle war, die man ihnen stellte. Womöglich hatte man Denetree bei dem Verhör, das zu ihrem Tod geführt hatte, auch etwas eingepflanzt, das die Gesuchten direkt hierherführen sollte. Sie selbst hatte das Wort »Vorsicht« benutzt. Andererseits war nicht vorhersehbar gewesen, dass sie noch einmal Kontakt mit der Archäo-Archivarin aufnehmen würden.

»Wirst du dich denn richtig an ihn ranmachen?«, fragte Germo.

Jawna leckte ihren Löffel ab und lächelte zufrieden. »Ich werde tun, was notwendig ist. Und soweit ich gesehen habe, ist Bahonner ein attraktiver Mann.«

Germo verzog das Gesicht, als wäre das mehr, als er hatte hören wollen. Er rieb sein Kinn an der verwachsenen Schulter mit dem Psi-Induktor und konzentrierte sich darauf, seinen Nachtisch zu beenden.

 

*

 

Das Morgenlicht ließ Bahonners zerzaustes Haar wie eine Aureole schimmern. Jawna küsste ihn auf die Stirn. Er schlug die Augen auf und betrachtete sie, als sei sie ein Wunder, an das er noch nicht richtig glauben mochte.

»Woher bist du gekommen?«, fragte er leise. »Was hat dich ausgerechnet in mein Leben treten lassen?«

Sie tippte ihm auf die Nasenspitze. »Willst du wirklich anfangen, solche Fragen zu stellen? Wenn ja, wirst du nur lauter unsinnige Antworten finden.«

»Welche zum Beispiel?«

»Hmmm ...« Jawna stützte den Kopf auf und sah durchs Fenster auf die regenfeuchte Landschaft. »Zum Beispiel, dass die Sternengötter erkannt haben, welches Leid dich trotz all der Opfer trifft, die du auf dich nimmst, und endlich Mitleid hatten. Also formten sie aus reinem Sonnenlicht einen Körper, dessen Schönheit sie an der Schönheit deiner Seele maßen, und schickten diese Frau nach Suen, auf dass sie dir in der Oper ein Glas Sekt über den Anzug schütte ...«

Er kicherte wie ein kleiner Junge, obwohl er bereits in seiner Lebensmitte stand. Seine Schüchternheit ließ ihn so unschuldig wirken, dass auch Jawna sein Alter anfangs unterschätzt hatte. Seine Befangenheit hatte sich allerdings schnell verflüchtigt, als sie erst einmal unter sich gewesen waren.

»Lebendig gewordenes Sonnenlicht. Du bist eine sehr phantasievolle Frau mit einer Menge Selbstvertrauen und ohne jede Scham.« Bahonner ließ einen Finger von ihrer Kehlgrube abwärts zu ihrer Brust wandern.

»Hätte ich mehr Scham, würden wir womöglich immer noch auf dem Balkon stehen und den künstlichen Sternenhimmel bewundern.«

»Den Sternengöttern sei Dank, dass sie damit sparsam waren.«

Danach folgten für eine Weile keine artikulierten Worte mehr.

Geraume Zeit später saßen sie auf dem besagten Balkon und bekamen unter den missbilligenden Augen von Bahonners Butler das Frühstück serviert.

»Du musst wirklich besser auf deine Gesundheit achten, Bahonner«, quäkte der Mann und schniefte. »Dieses unhygienische Herumgetreibe in Betten bekommt dir nicht!«

Bahonner seufzte. »Keine Sorge, ich werde mich nicht verausgaben. Vielleicht solltest aber besser du wieder reingehen. Der Servoroboter wird auch ohne dich zurechtkommen, und mir scheint, dass du wieder eine Erkältung anziehst.«

»Und dich der hirnlosen Maschine und dieser ... dieser Frau ausliefern? Wo denkst du ...« Ein Hustenanfall unterbrach seinen Empörungsausbruch. Die Hand auf die Brust gedrückt, keuchte er sich die Seele aus dem Leib.

Jawna erhob sich, legte einen Arm um die Schultern des alten Mannes und strich mit geübten Fingern über seinen Hals und Rücken. Im nächsten Moment holte der Alte pfeifend Atem und reckte sich.

»... hin! Natürlich werde ich das nicht tun!«

»Könntest du noch etwas Weißspeise zubereiten lassen?«, gurrte Jawna. »Ich weiß, dass Bahonner sie sehr liebt, und es ist viel zu wenig da. Das reicht ja kaum für einen.«

Der Alte beäugte die servierten Speisen. »Zu viel Weißspeise ist nicht gut. Er sollte lieber gesündere Sachen essen. Er bekommt da unten kaum Bewegung und darf nicht ansetzen!«

»Mit ein paar Roggenkeimen und Sprossen gemischt, würde die Speise schneller sättigen und hätte eine optimale Zusammensetzung an Nährstoffen, ohne dass der Geschmack darunter leiden würde.«

»Hm ja, gut, vielleicht. Aber ihr solltet nicht so lange hier draußen sitzen bleiben. In diesem feuchten Wind holt Bahonner sich noch den Tod!«

»Wir gehen bald wieder rein. Und je schneller wir das ganze Frühstück serviert bekommen haben, umso eher.«

»Hm, hm. Also gut. Ich bin gleich wieder da. Klingele, wenn du etwas brauchst, Bahonner.«

»Ja, Coiro-Karn.«

»Und verschwindet nicht wieder in irgendeinem Bett. Du wirst erst einmal ein stärkendes Kräuterbad nehmen!«

»Ja, Coiro-Karn.«

»Nie wissen diese jungen Männer es zu schätzen, wenn man für sie sorgt«, murmelte der alte Mann, während er zurück ins Haus schlurfte. »Kaum wendet man ihnen den Rücken zu, gehen sie Abenteuer erleben und hüpfen von einem Bett ins nächste ...«

Jawna kehrte an ihren Platz zurück. Bahonner beugte sich über den Tisch. »Du musst Coiro-Karn entschuldigen. Er ist quasi ein Erbstück, und als einer der letzten lebendigen Butler unersetzbar. Man bekommt sonst nur noch Roboter für diese Stellung. Ich lege aber sehr viel Wert auf menschliche Nähe.«

»Wie ich gemerkt habe«, wisperte Jawna. »Keine Sorge, ich finde ihn eigentlich ganz liebenswürdig. Ich denke, wir werden schon noch lernen, miteinander zurechtzukommen.«

»Wenn er dich nicht aus diesem Haus vertreiben kann, sehe ich rosige Zeiten auf uns zukommen.« Er lächelte sein schüchternes Lächeln.

Jawna lachte auf. »Sei vorsichtig, Bahonner. Sonst hat dein Leibdiener doch recht, und ich bin ungesund für dich. Bisher genieße ich unsere Partnerschaft ebenso wie du, aber du solltest auf dein Herz achten. Ich verspreche dir nichts.«

»Und ich erwarte nichts.« Er legte seine Hand auf Jawnas. »Aber gerade dass du solche Warnungen aussprichst, macht dich umso gefährlicher für mich.«

Jawna seufzte, drehte ihre Hand, um Bahonners kurz zu drücken, und entzog sie ihm wieder. »Wann musst du zurück ins APASHEMION?«

»Morgen fängt mein nächster Dienst an. Dann habe ich erst in zwei Dekaden wieder einige Tage für mich.«

»Ein hartes Leben für jemanden, der nicht bereit ist, ein Eremitendasein zu fristen.«

»Bislang ist jede meiner Beziehungen daran zerbrochen. Aber ich liebe meinen Dienst ebenso wie das Leben. Die Haluter zu versorgen ...« Er stockte und senkte den Blick.

Jawna tat sich alles Notwendige für ein reichhaltiges Frühstück auf. »Ich habe gelernt, fast alle Haluter wären von einer Seuche getötet worden. Nur die wenigen in eurer Obhut konnten gerettet werden. Hat man eigentlich je herausgefunden, wo die Seuche herkam?«

Bahonner schüttelte den Kopf. »Irgendein Besucher muss sie nach Halut eingeschleppt haben. So etwas passiert bei aller Sorgfalt immer mal wieder ... Leider hatte der Erregerstamm eine so lange Inkubationszeit und war gleichzeitig so viral, dass bereits alle Haluter befallen waren, als die Krankheit beim ersten ausbrach. Er war innerhalb von wenigen Tagen tot.«

»Schwer zu glauben, bei ihrem so extrem widerstandsfähigen Organismus.«

»Genau der wurde gegen sie gekehrt. Sie sind quasi versteinert, weil sie die Kontrolle über diese Verhärtung verloren haben, und kamen dann um, weil der Körper keine Nährstoffe mehr aufnehmen konnte oder sie sogar abstieß. So zumindest habe ich es verstanden. Ich habe zwar eine volle Ausbildung als Mediker, aber über diese Krankheit ist nur sehr wenig in der Literatur zu finden.«

»Klingt nach einem grausamen Tod.«

Bahonner nickte. »Ein Tod, vor dem wir sie jeden Tag aufs Neue bewahren. Auch die Haluter in unserer Obhut sind infiziert und müssen ständig unter Medikamenten gehalten werden. Wir haben die Krankheit niemals wirklich besiegt. Wir haben nur herausgefunden, wie man sie in Schach hält.«

»Aber eines Tages ändert sich das vielleicht, und dann werden sie euch Schlafhirten sehr dankbar sein. Es wird doch sicher weiter an einem Gegenmittel geforscht?«

»N... natürlich. Ich denke schon.« Es klang nicht sonderlich überzeugt.

Lautes Husten verriet Coiro-Karns Rückkehr. Jawna wechselte das Thema und verwickelte Bahonner in ein Gespräch darüber, wie er den letzten Tag vor der nächsten Schicht verbringen sollte.

Schließlich beugte sie sich vor und wisperte: »Wie wäre es, wenn du heute Abend zu mir kämst? Auf unserem Raumschiff könnte ich dafür sorgen, dass wir ganz unter uns sind und du auch vor Coiro-Karn mal deine Ruhe hast.«

Mit zusammengekniffenen Augen musterte der Butler sie, als habe er ihre Worte genau gehört.

Bahonner warf ihm einen nervösen Blick zu und flüsterte zurück: »Ich weiß nicht. Kommst du sonst wieder zu mir?«

Sie tippte sich an die Lippen. »Mal sehen ... Vielleicht werde ich der Meinung sein, dass nur die Tapferen in der Nacht eine Frau aus Sonnenstrahlen verdienen.«

»Du bist eine fordernde Frau!«

»Ich weiß. Ich habe dich vor mir gewarnt.« Jawna lächelte ihn an, zog seine Hand zu sich und küsste die Fingerspitzen. Sie spürte den leisen Schauer, der ihn überlief.

»Na schön. Ich werde darüber nachdenken und dir nachher Bescheid geben.«

»Ich erwarte deine Nachricht mit Spannung. Aber jetzt muss ich langsam gehen; auch mich erwarten Pflichten.«

»Wir sehen uns am Nachmittag auf dem Weikermarkt?«

»Wie besprochen.« Jawna erhob sich und nickte Coiro-Karn zu.

»Dein Bad wartet auf dich, Bahonner«, knarrte der Butler und ignorierte Jawna geflissentlich. Der Servoroboter begleitete sie hinaus.

 

*

 

»Also wird er heute Abend herkommen?«, vergewisserte sich Atlan.

»Ich bin mir ziemlich sicher. Meine Argumente waren recht überzeugend.«

»Und dieser Butler? Denkst du, er wird ihn begleiten?«

»Coiro-Karn? Ich weiß nicht. Ich finde ihn schwer einzuschätzen und wollte Bahonner deshalb dazu bewegen, ihn zurückzulassen.«

Atlan runzelte die Stirn. »Wie heißt dieser Butler?«

»Coiro-Karn. Ein alter Kerl, der Bahonner bemuttert, als wäre er das empfindlichste Persönchen der Welt. Dabei ist er der Kränkliche von den beiden. Ein Mann mit Kontrollzwang, wenn ich je einen gesehen habe.«

»Hm ...« Der Blick des Arkoniden wirkte abwesend.

»Kommt dir sein Name bekannt vor?«

»Nicht direkt ... Aber ...« Er schüttelte den Kopf. »Es könnte auch ein Zufall sein. Aber weil es angesichts der Umstände ein schon sehr ungewöhnlicher Zufall wäre, möchte ich den Mann gerne kennenlernen.«

Jawna verschränkte die Arme. »Du sprichst in Rätseln, Arkonide. Mach dich deutlicher, oder ich tue gar nichts.«

Die Spur eines Lächelns huschte über Atlans Mundwinkel. »Also gut. Du erinnerst dich, wie es dazu kam, dass wir Thiasan III aufgesucht haben und dem Seher Ch'Daarn begegnet sind.«

»Wir fingen eine Richtfunknachricht auf, die besagte, dass der Vater des Schwarzen Mondes dort hinkommen solle.«

»Und das war insofern ungewöhnlich, weil kaum jemand in dieser Zeit noch wissen dürfte, dass ich eine Tochter hatte, deren Name übersetzt genau das bedeutet – Schwarzer Mond. Germo sagt, in seiner Eigenschaft als Herold des Sehers hat er diese Worte zwar verschickt, aber er wusste auch nicht, warum Ch'Daarn diese Anrede verwendet hat.

Da ich davon ausgehe, dass Cyr Aescunnars Opus über mein Leben im Tamanium auf dem Index steht und vernichtet wurde, bleiben nur zwei Möglichkeiten: Entweder hat einer der vermissten Zellaktivatorträger überlebt und sich an dieses Detail aus meinen Berichten erinnert, oder es stammt von jemand anderem, der mit meinem Leben vor Perry Rhodan vertraut ist und bis heute überlebt hat.«

Jawna hob die Augenbrauen. »Da in meinen Speichern Cyr Aescunnars Berichterstattung über deine Erinnerungsschübe vollständig erhalten ist, ahne ich, worauf du hinauswillst. Wenn man die Lautzeichen von Coiro-Karn umstellt ...«

»... erhält man ›Rico Arkon‹. Und Rico hieß mein fürsorglicher robotischer ›Butler‹ in der Überlebenskuppel, der mich auf all meinen späteren Abenteuern begleitet und schon zuvor einiges an Weiterentwicklung über eine Positronik hinaus erfahren hat. Er hat seine Personae bei unseren Ausflügen selbst entwickelt und ihnen gerne Namen gegeben, die aus den phonetischen Elementen von ›Rico‹ und ›Arkon‹ zusammengesetzt waren. Kann das wirklich Zufall sein?«

Jawna zuckte die Achseln. »Wenn, dann einer mit äußerst geringer Wahrscheinlichkeit, wie mein positronischer Anteil versichert. Schauen wir ihn uns also genauer an.«

 

*

 

Miuna Lathom wartete.

Es war eine Tätigkeit, oder Nicht-Tätigkeit, mit der sie vertraut war. Die kybernetische Agentin harrte nicht das erste Mal auf einem Beobachtungsposten aus. Allerdings hatte sie ihr Ziel ändern müssen.

Sie war sich sicher gewesen, dass Atlan und seine Verbündeten nach Suen kommen würden, um die Haluter zu befreien. Die Äußerungen des Sehers hatten darauf hingedeutet: »Such das Grab auf. Nur die Begrabenen können dir helfen.«

Diese Worte hatten die Gesuchten ins Apsusystem geführt, zu Perry Rhodans Mausoleum. Aber das war das falsche Ziel gewesen. Darum hatten sie Lemur wieder verlassen, sobald sie mit dem Teleporterjungen aus der Klinik entkommen waren, in der Ch'Daarn gelegen hatte und gestorben war.

Miuna war durchaus schon zu Anfang aufgefallen, dass der Seher von einem Plural gesprochen hatte. Ihr war seither klar geworden, dass es um jene lebenden Toten gehen musste, die man tatsächlich in gewissen Kreisen mit diesem Begriff bezeichnete – die Begrabenen. All ihre Aufmerksamkeit hatte sie daher zunächst auf das APASHEMION gerichtet und ihre Einsatztruppe aus Kampfrobotern mit integrierten Parafallen dort stationiert.

Doch dann hatten die Dinge sich anders entwickelt. Sie hatte es von der Archäo-Archivarin Denetree Hosessos erfahren. Die Fremden suchten etwas auf Suen, ja – aber es waren nicht die Haluter. Stattdessen hatten sie sich angelegentlich nach dem versenkten Richterschiff erkundigt.

Am Rand der Thaburac-Tiefe, in der die 236-COLPCOR kilometertief unter Wasser verborgen lag, hatte sie die Fremden endlich aufgespürt. Aber sie waren ihr entschlüpft. Trotzdem war Miuna vor Ort geblieben und beobachtete seither das Gewässer, während sie gleichzeitig ständig die Datenlage auf Suen im Auge behielt.

Es war nun klar, dass ihre Gegner über eine überlegene Technologie verfügten, die ihrem Schiff Transitionen aus dem Stand erlaubte. Und es war wohl keineswegs das gekaperte Richterschiff CHUVANC oder eines seiner Beiboote, soweit Miuna das beurteilen konnte. Es musste vielmehr das Schiff des Sehers sein, was gleichzeitig erklärte, warum dieser den tamanischen Behörden jahrzehntelang hatte entkommen können. Das, und die Existenz dieses Jungen, der ein Teleporter war und ihn immer begleitet hatte.

Miuna verstand allerdings nicht, warum die Fremden nach dem Richterschiff suchten. Vielleicht lag das daran, dass sie noch zu wenig wusste. Atlan – das war der Unsterbliche, der verschwunden war, nachdem er vor tausend Jahren ein Richterschiff gestohlen und es in die Synchronie geflogen hatte. Die Lehrmeinung war lange gewesen, dass er dieses Unterfangen nicht überlebt haben konnte. Die Fakten widerlegten das nun.

Was hatte den Arkoniden gerade in diese Zeit und an diesen Ort verschlagen? Wollte er ein weiteres Schiff unter seine Kontrolle bringen?

Ein leises Rascheln verriet Miuna, dass sich jemand hinter ihr an ihrem Zelt zu schaffen machte. Guusdhar war in ihrem Auftrag unterwegs, um Besorgungen zu machen, und die Kampfroboter waren entweder im APASHEMION oder an den subsuenischen Zugängen zur Thaburac-Tiefe stationiert. Sie war allein.

Die Agentin fuhr herum, bereit zum Angriff auf den Eindringling. Doch als sie erkannte, wer aus ihrem Zelt getreten war, sank sie stattdessen auf ein Knie.

»Matan!«

»Miuna. Steh auf. Ich denke, wir können auf solche Förmlichkeiten mittlerweile verzichten.«

Die Agentin erhob sich. Es war nicht nur Förmlichkeit für sie, sondern Ausdruck ihrer innersten Überzeugungen. Dieser Mann, der Matan, hatte die friedliche Welt geschaffen, in der sie lebten. Täglich widmete er sich der Aufgabe, dafür zu sorgen, dass nichts dem lemurischen Reich gefährlich werden konnte, und gab sich dabei selbst auf. Er zersplitterte sich, um überall zu sein, wo er gebraucht wurde, damit seine Ruhe und Sicherheit, seine Einsichten und seine Fähigkeit zur Überzeugung den Frieden bewahrten. Wer ihn sah, wer einmal mit ihm sprach, der würde nie wieder den Weg verlassen, auf dem er dem Tamanium und dem Matan am besten diente.

»Es ist Zeit, etwas mehr Klarheit in deine Gedanken zu bringen«, begann der Matan, genauer: eine seiner unzähligen materiellen Projektionen, die zu jedem Zeitpunkt das Tamanium in seinem Bestand sicherten. »Ich hatte dir gesagt, dass Atlan mit der CHUVANC einer Falle entkommen ist, weil er sie ausgelöst hat, als sie noch nicht bereit war.«

Miuna neigte den Kopf. »Ich erinnere mich. Er war vor tausend Jahren durch den Atopischen Konduktor im Baagsystem in die Synchronie eingeflogen. Seither wurde daran gearbeitet, das ganze System zu einem Chronohermetischen Intervall auszubauen, aus dem er nach seiner Rückkehr nicht mehr entkommen wäre. Aber er kam zu früh.«

»Richtig. Er kam zu früh und konnte dadurch aus der Falle schlüpfen. Aber was hatte ich noch berichtet?«

»Dass ...« Sie sog die Luft ein und sah auf. »Dass die Wachflotte versucht hat, ihn aufzuhalten. Es ist ihnen nicht gelungen, aber vielleicht haben sie das Schiff beschädigt. Denkst du, das ist der Grund, warum er zur 236-COLPCOR hinunterwill?«

»Genau das denke ich, Miuna. Und weil er ebenso wie die 236-COLPCOR aus einer Zeit kommt, in der unsere zahlreichen Manipulationen zugunsten eines friedlicheren Universums noch nicht begonnen hatten, wäre es möglich, dass er die starke Strangeness überwinden kann, deretwegen wir das Richterschiff versenken mussten.«

»Also denkst du auch, dass sie wiederkommen werden?«

»Es ist die einzige Sicherheit, die wir haben. Wir wissen nicht, ob Atlan sich jemals um die Haluter kümmern wird oder ob es vielleicht doch eine andere Auslegung des Begriffs ›die Begrabenen‹ gibt. Ersatzteile für ein Richterschiff gibt es dagegen nur hier.«

»Aber ...« Miuna biss sich auf die Lippe.

Der Matan lächelte. »Du denkst an die Gerüchte über ein anderes Schiff. Die ZEITWEIDE. Ich versichere dir, es sind nur Gerüchte. Wäre es anders, hätte der Richter Addaru Jabarim mich darüber in Kenntnis gesetzt. Und auch wenn er selbst nichts davon gewusst hätte – das gesamte Tamanium hat nach der ZEITWEIDE und dem angeblichen Richter gesucht, und ich habe diese Suche mit aller Umsicht gesteuert. Denkst du, etwas könnte mir entgangen sein?«

Miuna schüttelte den Kopf. »Nein.«

»Nein«, bestätigte der Matan. »Und wenn schon ich das Schiff nicht finden konnte, wird es unseren Gegnern trotz ihrer erstaunlichen Möglichkeiten erst recht nicht gelingen. Und warum sollten sie es auch versuchen, wenn sie bereits ein anderes Schiff gefunden haben?«

»Sie wissen, dass ich sie hier aufgespürt habe.«

»Aber du hast meisterhaft verborgen, dass du immer noch Wache hältst. Du hast die Archivarin befragt. Sie hat dir vieles erzählt; auch, dass sie die Fremden auf die Haluter aufmerksam gemacht hat. Falls sie tatsächlich dorthin kommen, werden sie erwartet werden. Dafür habe ich Sorge getragen. Du kümmere dich ganz darum, das Richterschiff zu schützen.«

»Ich kann nur die Küstenbereiche schützen«, wagte Miuna einen Einwand. »In der Tiefe beeinträchtigt das Strangeness-Feld der 236-COLPCOR auch meine Roboter und mich.«

»Deshalb habe ich dafür gesorgt, dass du weitere Verbündete bekommst.« Der Matan reichte ihr ein Holokontroll-Pad. »Hiermit kannst du auf die Abwehr der 236-COLPCOR zugreifen. Das Schiff kann unaufhörlich weitere Roboter erschaffen. Mit ihnen wirst du jeden Kampf gewinnen. Dir bleibt nur noch, deine Ressourcen so zu verteilen, dass die Eindringlinge nicht bloß zurückgeschlagen werden.

Wir müssen vielmehr Atlan in unsere Hand bekommen, damit er uns zur CHUVANC führt. Das Renegatenschiff muss ebenfalls versenkt oder vernichtet werden – und alle, die mit ihm gekommen sind, müssen sterben. Nur dann ist unsere Welt wieder sicher. Infolgedessen solltest du auch hier nur Atlan am Leben lassen.«

»Verstanden, Matan. Ich werde die Fremdweltler fangen und töten – oder bei dem Versuch sterben.«

»Ich will keine Opfer, Miuna. Es hat schon genug Opfer gegeben, mich selbst eingeschlossen. Ich will Ergebnisse, die sicherstellen, dass sie nicht alle umsonst gebracht wurden. Verhindere das Ende der Welt, für die wir so lange gekämpft und so viel gegeben haben!«


2.

Freunde kommen und gehen

 

Auf dem Holoschirm beobachteten Atlan und Jawna, wie Bahonner und sein Butler sich der GONWARTH näherten.

»Und?«, fragte Jawna. »Schon irgendwelche Einschätzungen?«

Atlan schüttelte den Kopf. »Dafür ist es eindeutig zu früh. Aber wenn er es ist, hat er wieder einmal eine bemerkenswerte Rolle angenommen.«

»Wann hast du ihn eigentlich das letzte Mal gesehen?«

»Ich weiß es nicht genau.« Atlan machte einige Bewegungen, die das Bild auf dem Holoschirm vergrößerten. »Die letzte gesicherte Begegnung ist Jahrtausende her. Damals wurde Rico entführt, um über ihn an einige Geheimnisse der seinerzeit noch von mir geleiteten USO heranzukommen. Danach ... Ich weiß nicht, ob die Begegnung beim Durchgang durch die Nebelkuppel real war oder nicht. Außerdem hat er sich nach den Erlebnissen in Paris von der Tiefseekuppel gelöst und ist seine eigenen Wege gegangen. Wer weiß schon, wie oft sich dabei unsere Wege gekreuzt haben, ohne dass ich es überhaupt bemerkt habe?«

»Seine Neigung zu Anagrammen würde ihn verraten haben, oder?«

Atlan lächelte. »Ich gehe davon aus, dass er ihr nur nachgibt, wenn er von mir erkannt werden will. Wer weiß schon, ob das immer der Fall ist?«

»Ein rebellischer Roboter also.«

»Er ist genauso viel oder wenig Roboter wie du, Jawna. Vielleicht sogar weniger, weil er ein paar Jahrtausende mehr hatte, um menschlich zu werden – gemäß meinem Befehl und vermutlich unterstützt von ES.«

»Oh.« Jawna rückte das Kleid zurecht, das sie eigens für Bahonner ausgesucht hatte – die richtige Mischung aus dezent und aufreizend. »Eher eine Art Seelenverwandter.«

»Gewissermaßen, wenngleich ich nicht weiß, ob er es irgendwann zu einer ÜBSEF-Konstante gebracht hat. Seine deutlich simpleren Wurzeln hat er jedenfalls mehr als wettgemacht. Aber selbst wenn ich mir vorstellen kann, dass du gerne viel Zeit mit ihm verbringen möchtest – sollte er der sein, den wir vermuten, gehört er erst einmal mir.«

»Hast du denn noch Zweifel?«

Atlan vergrößerte das Bild des Butlers etwas mehr. Eben waren ihre Gäste in den Schatten der GONWARTH/MUTTERS getreten, und der alte Mann hatte sich unter einem Hustenanfall gekrümmt. Nun richtete er sich wieder auf, sah genau in die Aufnahmeoptik und lächelte.

»Eigentlich nicht«, stellte Atlan fest. »Gehen wir runter, um die beiden zu begrüßen.«

 

*

 

Trotz allem erwartete sie eine Überraschung.

Bahonner war der Erste, der in die Polschleuse schwebte. Er sah sich um, musterte Atlan mit höflicher Zurückhaltung, nickte ihm stumm zu und trat zu Jawna. Unsicherheit und Vorsicht sprachen aus seiner Haltung und Miene.

Hinter ihm erschien der alte Butler, trat auf den Boden des Raumschiffs und reckte sich, ohne irgendwelche solche Regungen zu zeigen.

»Hallo, MUTTER«, sagte er.

»Ich grüße dich, Vater«, antwortete MUTTER. Bahonner entspannte sich sichtlich.

Atlan schlug sich die Hand an die Stirn. »Ich hätte es mir denken können. Die Stimme ... Etwas an ihr war mir die ganze Zeit vertraut vorgekommen.«

»Du hättest mehr auf deine Instinkte achten sollen. Immerhin habe ich schon ein paar Jahrtausende Erfahrung darin, auf dich aufzupassen.«

Schnelle Schritte hallten von der Treppe her. Die letzten Stufen überspringend, landete Germo in der Schleusenkammer. Er reckte seinen schmalen Körper, sah von Jawna zu Bahonner und weiter zu Rico.

»MUTTER hat mir gesagt, dass wir Besuch haben.«

»Germo.« Rico trat vor und legte eine Hand auf die unverformte Schulter des Jungen. »Wir sind uns nie begegnet, aber ich kannte Ch'Daarn gut. Er war ein außergewöhnlicher Mann. Es tut mir leid, was geschehen ist.«

Germos Schultern sackten ein. Er schluckte. »Danke. Ich ... Er fehlt mir.«

»Natürlich. Er war dein Ziehvater, und nach allem, was er mir erzählt hat, warst du ihm ein guter Sohn. Anscheinend bist du es immer noch.« Er nickte in Atlans Richtung. »Wie weit wäre er ohne dich gekommen?«

Germo lächelte schief. »Nicht so schnell so weit, wie wir sind. Aber er hätte es sicher anders geschafft.«

»Germo hat uns sehr geholfen«, warf Atlan ein. »Ich habe dir schon gesagt, dass du dein Licht nicht so unter den Scheffel stellen sollst. Ohne dich wären Jawna und ich womöglich in der Thaburac-Tiefe umgekommen.«

Germo zuckte die Achseln. »Ihr hättet euch schon irgendwie rausgewunden. Mit mir ging's nur schneller.«

Jawna trat dazu, den lächelnden Bahonner an der Hand mitziehend. Offensichtlich war der Schlafhirte keineswegs überrascht über die Entwicklung der Dinge, was ein gutes Zeichen für ihre Pläne war. »Können wir uns für eure Diskussionen einen bequemeren Platz suchen?«

»Natürlich.« Atlan machte eine einladende Geste zu der Treppe, die Germo gerade heruntergesprungen war. »Leider glaubt MUTTER nicht an Antigravschächte, sondern lässt uns steile Stufen steigen. Aber der Wohnbauch, den sie für uns ausgebildet hat, ist wirklich bequem. Ihr seid darin willkommen.«

»Ich bin willkommen in meinem eigenen Schiff«, bemerkte Rico trocken. »Das freut mich aber.«

 

*

 

»Ich bin Ch'Daarn vor sieben Jahren während einer Reise in meine Heimat begegnet«, erzählte Bahonner und starrte auf das ungewohnte Getränk in seinem Becher. »Ich war damals einer Sache auf der Spur ... einer Sache, die mein ganzes Leben auf den Kopf stellte, oder eher: negierte. Ich besuchte das Heim, in dem ich groß geworden war. Dort stellte ich zum ersten Mal fest, dass es Dinge gab, an die nur ich mich erinnerte, aber keiner von denen, die dabei gewesen waren. Ich begriff nicht, was das bedeutete, aber ich war neugierig und beschloss, es weiterzuverfolgen.

Ich sprach mit anderen Leuten über Ereignisse und Personen aus meinen Erinnerungen. Dabei achtete ich darauf, dass niemand Verdacht schöpfte, wie wichtig mir das war. Die Vorsicht war richtig, nur der Grund dafür falsch: Ich hatte Angst, dass bei mir eine psychische Störung diagnostiziert werden könnte, was das Ende meiner Karriere bedeutet hätte.

Aber ich konnte und wollte nicht aufhören. Mit der Zeit wurde das Bild immer klarer. Ein bestimmter Bereich meiner Erinnerungen passte in zu vielen Details nicht zur Wirklichkeit, als dass es Zufall hätte sein können. Etwas war geschehen, an das ich die Erinnerung nicht nur verloren, sondern für das ich sogar abweichende Erinnerungen aufgebaut hatte. So zumindest war meine Interpretation.

In dieser Zeit stolperte ich zum ersten Mal in eine Versammlung der Gefolgsleute. Es war nur Zufall, aber was der alte Topsider sagte, berührte mich.«

Bahonner sah zu Germo. »Du warst damals noch nicht bei ihm. Er konnte noch mit seinen Augen sehen, aber was er auf andere Weise sah, war viel wichtiger. Irgendwie erkannte er, was mit mir los war, und er pickte mich aus der Menge und sagte mir, wo wir uns treffen würden. Ich hatte meine Zweifel, aber sie vergingen schnell, als wir uns unterhielten. Er zeigte mir, dass nicht ich meine Erinnerungen verändert hatte, sondern dass es von außen geschehen war. Man hatte sie manipuliert.«

»Willkommen in der Familie«, murmelte Germo. »Hast du sie zurückbekommen?«

Der Schlafhirte schüttelte den Kopf. »Nein. Ch'Daarn hat es versucht, aber es war wohl schon zu lange her. Die Indizien reichten aber aus, um eine Ahnung zu bekommen. Angeblich sind meine Eltern gestorben, als ich noch jung war, und andere Verwandtschaft habe ich nicht. Die Wahrheit ist aber wohl eher, dass uns irgendetwas zugestoßen ist ... Etwas, das nicht bekannt werden durfte. Darum wurde das alles aus meiner Erinnerung gelöscht und durch Tage der Freude in einem Kinderheim ersetzt.«

Germo schnaubte. »Unrealistischer hätten sie es nicht anpacken können, hm?«

Bahonner lächelte schief. »Es soll Heime geben, wo das möglich ist. Aber ich war nie in einem Heim gewesen – oder zumindest nicht so lange, wie man mir vorgegaukelt hatte. Und als ich mich umsah und umhörte, stellte ich fest, dass ich nicht der Einzige war. Immer häufiger fielen mir Schicksale auf, die von einer Gedächtnismanipulation betroffen sein mussten. Ich beschloss, dass aller Frieden um uns herum diesen Preis nicht wert sein konnte. Ich wollte Rache für mich und all die anderen Betroffenen, und nicht zuletzt dafür sorgen, dass so etwas niemand anderem mehr zustoßen würde.«

»Das war der Moment, in dem ich ins Spiel kam«, schaltete Rico sich ein, als Bahonners Pause länger wurde. »Ich war schon eine Weile innerhalb und außerhalb des Apsusystems dabei, meine Fäden zu spinnen, und hatte früh Verbindung zu Ch'Daarn aufgenommen. Der Seher erkannte die Bedeutung, die ein Schlafhirte für uns haben konnte, und hatte Bahonner eine Möglichkeit an die Hand gegeben, mit mir Kontakt aufzunehmen.«

Der Schlafhirte nickte. »Ich nutzte sie, und bei einem meiner nächsten Heimatbesuche konstruierten wir eine Geschichte, nach der Coiro-Karn schon lange ein Diener der Familie gewesen war. Was andere konnten, konnten wir auch ... Wir fälschten elektronische Erinnerungen. Coiro-Karn kehrte mit mir ins Apsusystem zurück, und ich verschaffte ihm Zugang zu meinen Möglichkeiten, wo immer es einigermaßen sicher war. Und jetzt werde ich auf sein Anraten das Gleiche für euch tun. – Ihr wollt an die Haluter heran, oder?«

Atlan nickte. »Wir müssen ihnen die Gelegenheit geben, zu entscheiden, wie ihr weiteres Schicksal aussehen soll. Ich brauche ihre Hilfe und bin sicher, dass viele von ihnen sich lieber aus ihrer Unfreiheit lösen und in der Zeit, bis die Krankheit sie einholt, noch etwas bewirken möchten, als dieses Unleben weiterzuführen.«

Der Schlafhirte senkte den Blick wieder auf seinen Becher. »›Unleben‹ ist ein guter Ausdruck für den Zustand, in dem sie existieren. Komatöser Tiefschlaf, während die Drogen sie in dauerhafter Drangwäsche halten. Es wird die Behauptung verbreitet, die Dauerdrangwäsche sei der einzige Zustand, in dem ihre Körper sich der Krankheit widersetzen können und nicht versteinern würden, aber ... ich habe meine Zweifel. Ich denke, das Ganze dient allein dazu, dem APASHEMION den größtmöglichen Nutzen aus ihren daueraktivierten Planhirnen zu verschaffen.«

»Das ist auch meine Vermutung. Vetris-Molaud – also der Matan – hat schon zu unserer Zeit wenig Skrupel gezeigt, wenn er Gruppen oder Völker für sich einspannen wollte. Das Rätsel um die Herkunft der Krankheit, an der die meisten Haluter gestorben sind, bestätigt für mich eigentlich nur, dass er sie als Gefahr ausschalten wollte und am Ende aus der Situation sogar noch Nutzen geschlagen hat.«

»Früher hätte ich solchen Unterstellungen vehement widersprochen, aber inzwischen ... Ich denke, das hat zumindest einen wahren Kern. – Übrigens begrenzt nicht allein die Krankheit ihre Lebensdauer, wenn sie erst einmal aufgeweckt sind. Ich bin nicht mal sicher, ob die Krankheit tatsächlich immer noch in ihnen existiert.

Aber es gibt einen anderen Faktor, der mir ebenfalls sehr zu denken gegeben hat. Ihnen sind Stoffe eingepflanzt worden, die den Körper schnell zerfallen lassen, wenn er vom entsprechenden Antireagenz in ihrem Drogencocktail getrennt wird. Begründet wird das mit dem zerstörerischen Wahnsinn, in den die Haluter angeblich krankheitsbedingt vor ihrem Tod verfielen. Man müsse auch an den Schutz der anderen denken, falls einer durch einen Unfall aufwache, heißt es.«

Atlan schürzte die Lippen. »Wie lange?«

»Ein oder zwei Stunden ... Länger überleben sie nicht. Manche werden es nicht einmal so lange schaffen.«

Der Arkonide senkte den Kopf. Es war ihm anzusehen, dass die zusätzliche Information ihm zu schaffen machte. Zwar hatten sie zuvor schon vermutet, dass die Haluter der Krankheit erliegen würden, aber niemand hatte damit gerechnet, dass der Tod sie so schnell einholen würde. »Es ändert nichts«, entschied er schließlich. »Es heißt nur, dass wir umso schneller sein müssen. Schneller als dieser autoletale Prozess. Und sollten wir Erfolg haben, ist mein Ziel ohnehin, all diese Entwicklungen hier an ihrer Wurzel zu verhindern. Dann werden sie niemals gestorben sein.«

Bahonner nickte. »Ich denke, sie werden das ebenso sehen. Um sie zu wecken, wirst du allerdings in die Scheinwelt eindringen müssen, in der ihre Bewusstseine über die Messinghauben gefangen gehalten werden. Es über die Draugh-Pforte im APASHEMION zu versuchen, wäre aber zu gefährlich. Das ist ein Hochsicherheitsbereich. Die Notpforte im Tamaghat kommt aus den gleichen Gründen nicht infrage; das Regierungszentrum auf Lemur ist womöglich noch besser bewacht. Aber ich hätte da eine Idee ...«

 

*

 

Sie saßen bei einem edlen Rotwein zusammen, den Rico aus Bahonners Vorräten mitgebracht hatte. Jawna und Bahonner hatten sich in einen anderen Wohnbauch zurückgezogen, und Germo schlief in seiner Stube.

»Also hast du es ebenfalls durch all diese Jahrhunderte hindurch geschafft«, stellte Atlan fest.

Rico lehnte sich in seinem bequemen Sessel zurück und hob das Glas. »Es scheint so. Die Zeiten waren nicht immer leicht, aber meistens spannend. Freunde kamen und gingen, Städte und Reiche erhoben sich und versanken. Ich blieb.«

»Klingt vertraut.« Atlan nahm einen Schluck und sah in das Kaminfeuer-Holo, das MUTTER bereitgestellt hatte. »Du weißt, dass das mit den Freunden nicht so hätte sein müssen. Ich habe dir mehrfach angeboten, bei mir zu bleiben. Die Aktivatorträger hätten dich jederzeit in ihre Reihen aufgenommen. Jawna ...«

»... ist eine faszinierende Frau und hat es sicherlich verdient, dank ihrer Langlebigkeit quasi ein Teil eures erweiterten Kreises zu sein. Aber ich bin nicht wie sie. Meine Wurzeln und meine Geschichte sind anders – und daher auch einige meiner Grundsätze und die Art, wie ich mit meiner in Jahrtausenden erworbenen Menschlichkeit umgehe.«

Atlan drehte den Stiel seines Glases zwischen den Fingern. »Ich hatte bislang nicht den Eindruck, dass wir unterschiedliche Ziele anstreben, und deine Methoden scheinen mir nicht so viel anders als meine.«

»Du warst in vielem mein Lehrmeister. Aber selbst du hast Grenzen, die du keinen überschreiten lässt, oder?«

»Nicht die gleichen Grenzen für alle, und manchmal gibt es Einzelne, die auch die engsten überschreiten dürfen.«

»Ich ziehe es vor, diese Entscheidungen über ›manchmal‹ und ›Einzelne‹ zu vermeiden. Ich habe Menschlichkeit in einem Maß erlangt, wie es vielleicht selbst dir nicht klar ist. Aber es bleibt mir bewusst, dass ich kein Mensch bin, und ich ziehe gelegentlich Nutzen aus dieser feinen Unterscheidung. Nutzen für alle. Diese feine Linie, die ich zwischen mir und der Menschheit ziehe, könnte deine Freunde allerdings gelegentlich irritieren.«

»Mich sicherlich nicht.«

Rico hob einen Mundwinkel. »Das zu prüfen, bleibt womöglich meinem jüngeren Selbst überlassen.«

Eine Weile herrschte Schweigen. Rico schenkte aus der Kristallkaraffe nach.

»Planst du das hier schon seit meinem Einflug in die Synchronie?«, fragte Atlan.

»Dieses konkrete Projekt – ja. Aber ich habe schon vorher angefangen, für gewisse Eventualitäten Vorkehrungen zu treffen.«

»Was konkret heißt?«

»Ich habe meine Macht- und Einflussbasis seit Paris stetig erweitert.«

Atlan betrachtete den menschlichen Roboter über sein Glas hinweg. »Sind wir uns begegnet, seit ich von Wanderer zurückgekehrt bin?«

»Wahrscheinlich hat man dir schon von mir erzählt, aber – nein, getroffen haben wir uns leider noch nicht. Oder zum Glück, wer weiß.« Rico schmunzelte.

»Ich werde die Augen offen halten.«

»Und trotzdem wirst du mich nur sehen, wenn ich es will.«

»Sei dir da nicht zu sicher. Ich habe allerlei Mittel und Wege ...«

»... und ich kenne sie alle und nutze sie oft genug ebenfalls.«

Atlan schüttelte den Kopf. »Mit dir zu streiten, ist manchmal, als diskutiere ich mit einem Spiegelbild. Oder meinem Extrasinn.«

»Wundert dich das?«

»Man sollte meinen, dass du wenigstens meine schlechten Angewohnheiten ausgelassen hättest.«

Rico lachte leise. »Glaube mir, ich habe mir im Laufe der Zeit eine ganze Menge eigene zugelegt.«

»Wo müsste ich hingehen, um sie kennenzulernen?«

»Du erwartest doch nicht ernsthaft, dass ich dir die Lösung für dieses Rätsel auf dem Silbertablett serviere? Reicht es dir nicht, von mir ein nicht fassbares Schiff und einen Multimutanten zur Verfügung gestellt bekommen zu haben?«

»Er ist kein Mutant.«

»Wo willst du die Grenze ziehen? Gucky ist für sein Volk völlig normal und wird von euch trotzdem unter die Mutanten gerechnet. Germo hat ebenfalls die Fähigkeiten eurer Mutanten, und das Gerät, von dem er sie bezieht, ist unlösbar in ihm verankert. Zählt der technische Ursprung da noch?«

Atlan musterte Rico. »Ich schätze nicht«, antwortete er.

Wieder herrschte eine Weile Schweigen, unterbrochen nur durch ein gelegentliches Knacken des Holzes im Feuer oder das leise Klirren eines Glases beim Abstellen.

»Ich mache mir Sorgen wegen Germo«, sagte Atlan schließlich. »Immer wenn ich denke, er entspannt sich endlich, zieht er sich im nächsten Augenblick wieder zurück. Er hat viel durchgemacht, und das in einem Alter, in dem ohnehin die ganze Welt kopfsteht. Trotzdem hätte ich erwartet, dass er irgendwann Anschluss bei uns sucht.«

Rico hob die Augenbrauen. »Das sagt der Kosmopsychologe? Siehst du nicht, wie die Welt für ihn aussieht? Was ihn seiner Meinung nach darin erwartet, je weiter ihr kommt?«

»Was ihn erwartet?« Atlan runzelte die Stirn und sah in die Flammen.

Rico lehnte sich vor. »Viele der Gefolgsleute reden davon, dass sie nicht in dieser Trübnis leben wollen, und begreifen dabei gar nicht, was das heißt. Sie denken an einen Übergang ins Paradies.

Bahonner ist klüger, und Germo ebenfalls. Ihnen ist klar, dass es für sie persönlich alles heißen kann, vom Paradies über die Hölle bis hin zur völligen Auflösung, oder besser: dem Nie-existiert-Haben. Bahonner hat das erkannt und akzeptiert es. Germo kämpft noch damit. Er hat früher nicht an Ch'Daarns Visionen geglaubt und begreift erst jetzt richtig.

Trotzdem tut er das, was er für seine Pflicht gegenüber dem Seher hält, und weigert sich, euch mit seinen Ängsten zu belasten. Er will allein damit fertigwerden. Wie Männer das seiner Meinung nach eben so tun.«

Atlan stützte den Arm auf und lehnte das Kinn gegen die Hand. »Ich verstehe.«

»Und was wirst du tun?«

»Was denkst du?«

Rico lächelte. »Ich denke, du wirst erst so tun, als würdest du lange und gründlich die verschiedenen möglichen Auswirkungen überdenken, und dann doch deinem Gefühl folgen.«

Atlan lachte. »Also gut. Dann fange ich mal mit dem Nachdenken an.«

»Lass uns erst noch diese Flasche leeren. Danach denkt es sich erfahrungsgemäß viel leichter.«

 

*

 

Das Netz auf der Holokarte dehnte sich weiter und weiter aus. Dieses Mal verließ Miuna sich nicht auf irgendwelche »Spezialisten«. Sie bestimmte selbst Position und Ausrichtung der Parafallen. Alles wurde auf Basis des ungünstigsten Falles berechnet und optimiert. Farbschattierungen zeigten die Abdeckung jedes einzelnen Volumenelements. Miuna ließ nicht zu, dass es auch nur eines gab, das lediglich einfach abgedeckt war. Auch Fehler bei der Installation durften keine Lücken erzeugen. Schließlich erteilte sie die Freigabe. Die Roboter schwebten aus.

Mit ebensolcher Sorgfalt platzierte Miuna ihre Kampfkräfte. Das Raumschiff von Atlans Gruppe konnte das Strangeness-Feld der 236-COLPCOR nicht überwinden. Also würden sie wieder am Ufer landen und es verlassen müssen. Und dieses Mal würde Miuna dafür sorgen, dass keiner mehr zum Schiff zurückkehren konnte, der einmal draußen war.

Sie ließ Paralysefeldprojektoren im Fels versenken und suchte Verstecke aus, in denen die Ausstrahlungen der getarnten Roboter gut abgeschirmt werden konnten. Auch das Ergebnis dieser Aufgabe prüfte sie noch drei Mal auf Herz und Nieren.

Noch einmal entkommen sie mir nicht.

Und sollten sie es doch ins Wasser schaffen, würden die Roboter der 236-COLPCOR auf sie warten. Miuna hatte sie so positioniert, dass sie eine dreifach gestaffelte Schale zwischen dem Meeresgrund und der Oberfläche bildeten. Wer sie umgehen wollte, würde aus dem Wasser herauskommen müssen – und dort von nachrückenden Kampfrobotern in Empfang genommen werden.

Nach einer weiteren Überprüfung war die Agentin zufrieden. An der Thaburac-Tiefe gab es vorerst nichts mehr zu tun. Ihr Netz war aufgespannt, und sie behielt jeden Faden in der Hand, um das Geflecht veränderten Gegebenheiten anpassen zu können. Nun hatte sie Muße, die Daten aus dem Umfeld des zweiten Schauplatzes zu studieren.

Sie ließ sich ganz nach Gefühl treiben, stöberte hier und dort und tauchte spielerisch durch den Strom der Informationen. Lange Zeit fiel ihr nichts auf, bis ein Gefühl sie auf Daten aufmerksam machte, die sie zuvor als »von geringem Interesse« eingeordnet hatte. Da war doch etwas gewesen, eine kleine auffällige Veränderung.

Da war es ... Ein Schlafhirte hatte kurz nach einem hässlichen Beziehungsende schnell neuen Trost gefunden. Eine aparte Person, die er sich geangelt hatte: eine akonische Ärztin, die zu Fallstudien in Tohezen weilte. So etwas kam vor. Aber zurzeit war jede Änderung im Umfeld des APASHEMIONS suspekt – erst recht, wenn Fremde involviert waren.

Zudem war es ausgerechnet dieser Schlafhirte. Er hatte vor langer Zeit eine Gedächtnisoptimierung erfahren. Zwar durfte er sich dessen eigentlich nicht bewusst sein, aber vielleicht schlug der Grund für die Optimierung doch irgendwann durch.

Miuna spürte Müdigkeit in ihrem organischen Anteil und schaltete ihn ab.

Bald würde dieser Bahonner wieder seinen Dienst antreten. Sie wollte zuvor so viel über ihn und seine neue Flamme erfahren wie möglich.


3.

Zeit des Hirten

 

Miuna hatte keine Mühe, in das leer stehende Gebäude einzudringen. Offensichtlich verbrachte der Schlafhirte die letzte Nacht vor seiner nächsten Dienstperiode aushäusig. Miuna gönnte es ihm, solange er sich dabei nicht in Dinge verwickeln ließ, die gegen das Tamanium und den Matan gerichtet waren.

Sie war gründlich bei ihren Nachforschungen. Vom Eingang ab untersuchte sie jeden Raum, ließ die Sensoren ihrer Hände über jedes Möbelstück gleiten, öffnete jeden Schrank und jede Lade. Die Inhalte ließ sie exakt so zurück, wie sie sie vorgefunden hatte. Selbst ein robotischer Diener hätte keinen Unterschied bemerkt, und Bahonner hatte neben einem Servoroboter für die einfachen Tätigkeiten nur einen menschlichen Butler, der zudem schon weit jenseits seiner besten Jahre war.

Dessen Räume, deren Zugang nahe dem Salon gleich neben der Robotküche lagen, passten dazu. Sie waren nicht halb so ordentlich wie die seines Herrn. Überall standen Medikamente und allerlei Hilfsmittel, mit denen die Begleiterscheinungen des Alters gemildert werden sollten. Miuna widmete sich dieser Zimmerflucht nicht sonderlich lange. Ihr Interesse galt nicht dem Diener, sondern seinem Herrn.

Nach einer raschen Inspektion kehrte sie in die Räume des Haupthauses zurück, um dort fortzufahren. Als sie den privaten Wohnbereich Bahonners erreichte, verband sie sich mit dessen Hauspositronik.

In kürzester Zeit prüfte sie sämtliche Verbindungen und Netzaktivitäten der vergangenen Tage, jeden Besuch und jegliche Tätigkeit, die von der Positronik aufgezeichnet worden war. Sie erhielt weitere Bilder von Bahonners Freundin – tatsächlich so apart, wie man sagte, selbst ohne Schminke und Ausgehkleidung – und konnte den Butler dabei beobachten, wie er schniefend und schimpfend durch die Wohnung schlurfte. Sie fragte sich, wie Bahonner diesen Kerl tolerieren konnte.

Auch diese Recherche schloss sie ergebnislos ab. Sie begann anzuzweifeln, ob sie hier am richtigen Ort war. Trotzdem machte sie weiter. Sie ging in Bahonners Arbeitszimmer, in dem er sich allerdings vor allem seinen Hobbys widmete – der Musik und einer Holokunstform, die Transzenrealismus genannt wurde. Miuna hatte wenig dafür übrig, inspizierte die Geräte aber gründlich. Ohne Ergebnis.

Es kostete Miuna nicht viel Zeit, ein Möbelstück oder eine Maschine zu durchleuchten, die Ergebnisse einzuordnen und, wo notwendig, genauere Untersuchungen vorzunehmen. Dennoch schien schon die Morgensonne auf die Laken, als sie im obersten Türmchen des Hauses das Schlafzimmer erreichte. Auch hier widmete sie sich zuerst den Stauräumen. Sie entdeckte genauso wenig wie im Rest des Hauses.

Dem Bett wandte sie sich wie immer ganz zuletzt zu. Trotz aller Hygieneausstattung traf man hier immer mal wieder auf Unappetitliches. Zwar konnte Miuna solche Regungen ausschalten, aber da die Gefühle, die ihre Funde in ihr weckten, durchaus nützlicher Teil der Indizien sein konnten, tat sie das ungern.

Dieses Bett war vergleichsweise sauber, was möglicherweise darauf zurückzuführen war, dass es nicht allzu oft genutzt wurde. Es gab allerdings Spuren kürzlicher sexueller Betätigung. Etwas daran machte Miuna stutzig.

Das von der Frau hinterlassene Genmaterial wirkte auf undefinierbare Art künstlich. Statisch. So etwas hatte Miuna bislang nur sehr selten gesehen. Zugleich hatte es die Aura von etwas allzu Vertrautem. Miuna entnahm sich selbst eine Vergleichsprobe. Es passte.

Sie war der Posbi auf der Spur.

Ein Knacken. Miuna fuhr herum und sah in die Mündung eines Strahlers.

»Keine falsche Bewegung, Mädchen«, sagte der Butler mit einer Stimme, die ebenso zittrig war wie die Hand, mit der er die Waffe hielt. »Ich weiß nicht, was du glaubst, hier stehlen zu können, aber ich werde dich sicher nicht einfach aus dem Haus spazieren lassen.«

 

*

 

Miuna entspannte sich und lächelte. »Keine Angst, ich bin keine Einbrecherin. Ich bin eine Agentin des Tamaniums und auf der Suche nach einer Frau, von der ich vermute, dass sie sich unter falscher Identität an deinen Herrn herangemacht hat. Du bist Bahonners Butler Coiro-Karn, richtig?«

»Hm, hm.« Er schmatzte mit den Lippen. »Das geht dich nichts an, wer ich bin. Und wieso sollte ich dir deine Geschichte glauben?«

»Ich kann mich ausweisen ...«

»Ha!« Ein Strahl schoss dicht über Miunas Schulter hinweg, als sie die Hand bewegte. Sie roch verbranntes Haar und den Qualm des Bauplasts, in den der Strahl gefahren war. »Ich sagte: Nicht bewegen!«

»Wie soll ich mich ausweisen, ohne mich zu bewegen?«

»Äh, hm ... Mal sehen ... Ich könnte dich abtasten und rausziehen, was du mir zeigen willst. Aber dann müsste ich zu dicht an dich ran. Du könntest versuchen, mir die Waffe abzunehmen, woraufhin ich dich erschießen müsste, was eine Riesensauerei wäre. Hm, hm. Ich hab's! – Positronik, schick den Servoroboter her!«

»Er ist unterwegs, Coiro-Karn.«

Miuna schätzte den Abstand zwischen sich und dem Butler ab. Sollte sie das Risiko eines Streifschusses eingehen und ihm die Waffe abnehmen? Sie traute ihm keine schnelle Reaktion zu. Andererseits hatte er bereits einen recht gut gezielten Schuss abgegeben – sie wollte sich lieber nicht darauf verlassen, dass das Zufall gewesen war.

Butler fungierten gelegentlich auch als Leibwächter. Dass Coiro-Karn überhaupt die Konfrontation gesucht hatte, statt einfach die Sicherheitskräfte zu rufen, ließ Miuna vermuten, dass er einmal eine solche Ausbildung durchlaufen hatte. Bestimmte Reflexe verlor man selbst dann nicht ganz, wenn man langsamer wurde. Also mochte er durchaus einen Treffer landen. Und womöglich würde mehr aus dem Mann herauszubekommen sein, wenn sie sein Spiel mitspielte.

Der Servoroboter kam herein.

»Such sie erst nach Waffen ab«, trug Coiro-Karn ihm auf. »Und wenn du dabei einen Ausweischip findest, bringst du ihn mir. Wenn nicht, frag sie, wo sie ihn hat.«

»Er ist ...«

»Eh, eh!« Der Butler wedelte mit dem Strahler. »Erst die Waffen, dann der Ausweis.«

Geduldig ließ Miuna die Prozedur über sich ergehen. Anschließend dauerte es noch eine Weile, bis ein Lesegerät gefunden war, das die besonderen Merkmale des Chips und somit seine Echtheit bestätigte sowie die Daten mit einer Genprobe von Miuna abgleichen konnte.

Mit einem erleichterten Seufzen ließ der Butler seine Waffe sinken. »So etwas ... Du musst entschuldigen, aber ich habe in letzter Zeit so viele Gerüchte über Sportdiebe gehört, dass ich niemandem mehr trauen mag.«

Miuna verstaute ihren Chip wieder. »Was gäbe es für die denn hier zu stehlen?«

»Unschätzbare Kunstwerke!«, rief Coiro-Karn. »Was denkst du, was man für ein vom Schlafhirten Bahonner geschaffenes Holo verlangen kann? Unsummen! Aber denen geht es ja nicht einmal ums Geld, sondern nur um den Sport ... Banausen. Man hat sogar schon gehört, dass sie solche Kunstobjekte zerstört haben, damit man ihnen nicht auf die Schliche kam. Oh!«

Der Butler hob seinen Strahler, sah die Waffe einen Moment ratlos an und gab sie schließlich dem Servoroboter. »Bring das in meine Kammer. Die Dame ist willkommen. Darf ich dir einen Tschaitschok servieren?«

Abwehrend hob Miuna die Hand. »Nein, danke. Ich habe nur einige Fragen.«

»Ah ja, zu diesem Flittchen, das meinen Herrn Bahonner umgarnt hat, hm? Sie ist genauso eine wie die Letzte, das wusste ich! Die hat ihm auch nur das Herz gebrochen, weil sie mal mit einem Schlafhirten zusammen gewesen sein wollte. Ruhm und Rampenlicht und so. Etwas für die Trophäensammlung.« Er schüttelte den Kopf.

»Ich fürchte, es ist sogar noch schlimmer«, sagte Miuna. »Es könnte sein, dass sie versucht, deinen Herrn zu tamaniumsfeindlichen Handlungen anzustiften.«

»Eh? Ausgerechnet Bahonner? Unmöglich!« Coiro-Karn winkte ab. »Er ist ein treuer Diener des Tamaniums. Wäre er sonst ein Schlafhirte geworden?«

Miuna wiegte den Kopf. »Menschen können sich ändern, und diese Frau ist vermutlich sehr geschickt darin, jemanden zu manipulieren. Womöglich setzt sie sogar Drogen ein.«

»Drogen! Um meinen Bahonner gefügig zu machen! Unerhört ... Aber wo du es so sagst ...«

»Ja?«

Der Alte rieb sich das Kinn und machte wieder diesen unappetitlichen Schmatzlaut. »Sie hat immer wieder versucht, mich loszuwerden, wenn sie zusammen gegessen haben. Gestern Morgen erst ... Sie hat mich weggeschickt, um eine besondere Weißspeise zusammenstellen zu lassen. Als ich wiederkam, lehnte sie über dem Essen und tuschelte mit Bahonner. Womöglich hat sie tatsächlich etwas hineingemischt.«

Miuna überprüfte die Bilder des vorigen Morgens. Frühstück auf dem Balkon. Tatsächlich hatte es die vom Butler beschriebene Szene gegeben. »Es könnte sein.«

»Und vergangene Nacht ... Da hatte sie ja völlig freie Hand. Er hat mich einfach draußen stehen lassen, in diesem fremden Raumer. Dabei hatte ich gar nicht genügend Medikamente dabei, seine nicht und auch meine ... Was mich erinnert, meinst du, wir können in meinen Räumen weiterreden?«

Sie gab nach, obwohl die erneute Verzögerung sie unruhig machte. Sie hatte das starke Gefühl, dass sich in diesem Moment etwas entwickelte; etwas, dem sie dicht auf der Spur war.

»Wo wart ihr denn vergangene Nacht?«, fragte sie, als sie unten angekommen waren.

Der Butler schnäuzte sich ausgiebig und beäugte seine Medikamentenbatterie. »In deren Raumschiff. Alter Kahn, dem ich mich höchstens für den Unterlichtflug anvertrauen würde ... Aber gut, die Akonen haben ihren eigenen Stolz. GONWARTH heißt es. Da lebt sie mit ihrem Bruder, der sich um das Schiff und die Versorgung kümmert, während sie in der Klinik ist.«

Miuna hatte das überprüft. Die Frau hatte tatsächlich seit längerer Zeit Verbindung mit mehreren Instituten und war dort seit ihrer Ankunft einige Male gesehen worden. Man hatte sie als Kollegin begrüßt und war mit ihr Fallstudien durchgegangen. Niemand hatte Verdacht geschöpft, dass sie jemand anderer sein könnte als die, die sie zu sein vorgab. Aber die Agentin ahnte, über welche Möglichkeiten ihre Gegenspielerin verfügte.

»Und wo ist sie jetzt?«

Coiro-Karn stellte eine Medi-Kapsel zusammen und nahm sie mit einem Schluck Wasser. »Sie? Keine Ahnung. Noch an Bord ihres Schiffs, würde ich vermuten.«

»Und Bahonner? Ist er noch bei ihr?«

Der Alte schnäuzte sich erneut, worauf ein keuchendes Husten folgte. »Nein«, krächzte er schließlich. »Nein, er ist längst zu seinem Dienst aufgebrochen. Er ist schon eine Weile im APASHEMION. Ohne mich! Er wollte dieses Mal auf meine Fürsorge verzichten, ist das zu glauben?«

Miuna rief die entsprechenden Daten ab. Tatsächlich hatte Bahonner sich bereits zum Dienst gemeldet – ein wenig früher, als er musste, aber darüber beschwerte sich niemand. Auffällig war allerdings, dass er einen Reisekorb mitgebracht hatte.

»Was hat er mitgenommen?«, fragte sie den Butler.

»Nichts. Seine Wohnung im APASHEMION ist ja voll ausgestattet.«

Sie griff in den Brustteil von Coiro-Karns Anzug und riss ihn zu sich. Mit schreckgeweiteten Augen starrte er sie an. Ihre Kraft war etwas, das oft überraschte. »Bahonner hat das APASHEMION mit einem Reisekorb betreten. Wenn ich vom Zeitpunkt deiner Ankunft hier zurückrechne, bist du nicht vom Raumhafen aus direkt hierhergekommen, sondern hast ihn bis zum APASHEMION begleitet. Was also ist in dem Korb?«

»Oh, der Korb ... Den habe ich ganz vergessen, ja. Den hat er ja nicht von hier mitgenommen. Er wollte auch partout nicht die Medikamente abholen, die ich hier für ihn bereitgestellt hatte ... Aber die Geräte von seinem Flittchen, die hat er mitgenommen. Irgendwelche medizinische Ausrüstung, die er sich mal zwischendurch anschauen wollte.«

»Geräte.« Miuna ließ ihn wieder los. »Ich denke, die werde ich mir ansehen müssen.«

»Kann ich mitkommen? Ich möchte Bahonner unbedingt seine Medikamente bringen!«

Sie musterte den Butler. Er war ein alter Idiot, aber womöglich konnte er noch nützlich werden. »Na schön. Komm mit. Aber lass deine Waffe hier, und halte dich im Hintergrund.«

 

*

 

Guusdhar flog sie auf dem schnellsten Weg zum APASHEMION. Vor Ort machte Miuna ihre Rechte als Sonderagentin des Matan geltend und erhielt sofortigen Zugang zum Überwachungsnetz innerhalb des APASHEMIONS. Eine schnelle Prüfung der Daten bestätigte, dass etwas Irreguläres im Gange war.

»Die Draugh-Pforte«, stellte sie fest. »Was könnte dein Herr bei der Draugh-Pforte gewollt haben?«

»Eh?« Nervös sah der Butler sich nach seinem robotischen Gegenstück in Miunas Diensten um. Guusdhars silber glänzende Aktionssphären rotierten langsam um seine Mittelachse und reflektierten die Umgebung. »Draugh-Pforte? Was ist das?«

»Eine wichtige Schnittstelle im APASHEMION. Ich werde mir das persönlich ansehen.«

Die Reise in die Tiefen der riesenhaften Biopositronik mutete an, als tauche man in etwas Organisches ein. Immer wieder passierten sie transparente Röhren voller Funktionsblasen, die hier unten in verschiedenen Farben schillerten. Manche beförderten Stoffe oder Energie, manche waren selbst das Transportgut, indem sie in ihnen enthaltene Funktionalitäten dorthin verlagerten, wo sie gebraucht wurden. Das APASHEMION war ein hochgradig flexibles und adaptives System, das selbst über Miunas Verständnis von Biopositroniken hinausging.

Schließlich erreichten sie die Halle der Fünfundneunzig. In der Mitte der Halle stand eine viele Meter hohe Säule, das Zentrum des Ultimaten Verbundes. Aus dieser Säule ragten auf neunzehn Ebenen je fünf stabile Liegen von dreieinhalb Metern Länge und über zweieinhalb Metern Breite wie Blütenblätter heraus. Sie waren gerade groß genug für die Haluter, die auf ihnen ruhten.

Jeder der schwarzhäutigen Riesen war nur mit einem Hemd bekleidet, und die vier Arme und der Körper waren festgeschnallt. Schläuche und Elektroden hingen an ihren Leibern, mit denen sie überwacht, am Leben gehalten und mit den notwendigen Wirkstoffen versehen wurden. Die direkt auf den massigen Körpern aufsitzenden, halbkugeligen Köpfe lagen im Innern der Säule, wo sie über Mentaldilatationsnetze mit dem System verbunden waren.

Auf ihrem Weg passierten Miuna und ihre Begleiter die Halle mehrfach auf verschiedenen Höhen, ehe sie in eine unter der Zentralsäule gelegene Kammer hinabstiegen. Hier lag die Wurzel des Ultimaten Verbundes, der Zugang zu der Welt, in der die Haluter ihre Drangwäsche auszuleben glaubten – die Draugh-Pforte.

Ein Mann in der braunen Kapuzenkutte der Schlafhirten saß am Eingang der Kammer an einem Terminal und überwachte einige Parameter der Messingwelt. Als Miuna den Raum betrat, nahm er die transparente Netzhaube ab, die ihm den Zutritt in die Simulationsebene gewährte, und stand auf. »Kann ich euch helfen?«

»Ich bin Miuna Lathom, Sonderagentin im Auftrag des Matan. Mein Kommen wurde angekündigt.«

»Wurde es.« Der Hirte machte eine Handbewegung zur Raummitte hin. »Da ist die Draugh-Pforte.«

Die Kammer machte noch stärker als die restliche Umgebung im APASHEMION den Eindruck, eine Kaverne in einem lebenden Organismus zu sein. Wie pulsierende Adern verliefen Transportröhren voller Funktionsblasen an der Decke entlang. Auch andere Stränge durchliefen mit den Adern und teilweise um sie herumgewunden den Raum, Fasern aus grün schimmerndem Glassit oder Metalldrähte vielleicht.

Mehrere dicke Bündel hingen in der Raummitte von der Decke und umfingen eine überdimensionale Funktionskugel. Sie hatte die gleiche perlmutt schillernde, flexible Oberfläche wie ihre kleinen Gegenstücke in den Transportröhren. Allerdings passte sie nicht einmal in die größte Ader. Würde man die Draugh-Pforte jemals verlegen müssen, mussten herkömmlichere Transportmittel herhalten.

»Bahonner war vorhin hier?«

»Ja. Er war zur Wartung eingeteilt ... Zumindest hat er das gesagt.«

»Gut. Du kannst mit deiner Arbeit weitermachen, ich komme zurecht. – Guusdhar, du wartest mit Coiro-Karn vor der Kammer.«

Der Alte erhob keinen Einspruch. Die Umgebung beeindruckte ihn sichtlich. Nur Schlafhirten durften normalerweise diesen Teil des APASHEMIONS betreten. Mit ehrfürchtiger Geste reichte Coiro-Karn dem Mann am Terminal das Mentaldilatationsnetz und wurde anschließend von Guusdhar aus dem Raum gedrängt.

Miuna ging einmal rings um die Pforte herum. Die Daten über den angeblichen Wartungsbesuch waren spärlich; sie konnte nicht spezifizieren, was Bahonner getan haben mochte.

Sie musste es selbst herausfinden. Mit beiden Händen stellte sie Kontakt mit dem Geflecht her, suchte Spuren von Veränderungen, machte Abgleiche zwischen früheren Kontrollen und dem jetzigen Zustand. Schließlich konnte sie drei Aggregate isolieren, die manipuliert oder ersetzt worden waren.

Sie kostete den Moment des Triumphes aus, schaltete ihn dann aber ab. Es war wichtig, sich nicht vorzeitig in Sicherheit zu wiegen. Sie musste genau wissen, was der Gegner vorgehabt hatte.

Waren es Bomben? Wollte er Verwirrung stiften, um von einem Angriff an anderer Stelle abzulenken? Aber warum ausgerechnet hier? Es hätte einfachere Möglichkeiten gegeben, solche Gegenstände unbemerkt zu platzieren.

Sie folgte jenen Strängen, an deren portalseitigen Kupplungen die Aggregate saßen, und untersuchte ihre Funktionen. Sie scannte auch die Aggregate selbst. Innerhalb von Picosekunden wurden die erforderlichen Verbindungen zwischen den Informationen gezogen, und das Ergebnis landete in ihrem bewussten Denken. Miuna sog die Luft ein.

Fernzugriff! Natürlich!

Miuna hatte die ganze Zeit über recht gehabt. Die Fremden wollten mit den Halutern Verbindung aufnehmen. Ein Eindringen in das APASHEMION wäre aber zu gefährlich gewesen. Also hatte Bahonner dafür sorgen sollen, dass sie eine Verbindung von außen initiieren konnten. Noch war sie aber nicht aktiv.

»Wie kann ich die Draugh-Pforte vom Rest des Systems lösen?«, fragte sie den Schlafhirten.

Der reagierte geradezu entsetzt. »Das geht nicht! Es muss jederzeit eine systemintegrierte Draugh-Pforte in dieser Kammer installiert sein, sonst kann ich die Welt nicht mehr von hier aus stabilisieren!«

Miuna spürte Ungeduld. »Es muss doch irgendeine Möglichkeit für eine Überbrückung geben, oder ein Reserve-System.«

»Ja, es gibt eine Notpforte, aber sie wird im Archäo-Archiv verwahrt. Dort gab es die besten Lagerbed...«

»Lass sie herbringen. Sofort. Ich stelle die VHANOSHI für den Transport zur Verfügung.«

»Nicht nötig. Es gibt eine Transmitterverbindung. Im Notfall darf ja nicht zu viel Zeit vergehen.«

»Umso besser. Veranlasse den Transport, auf meine Verantwortung.«

»Natürlich. Sofort.« Seine Finger flogen durch die Holokontrollen.

»Die Pforte hier werde ich auf die VHANOSHI übernehmen. Veranlasse auch dafür alles Notwendige. Gibt es eine Verbindung zu einem subsuenischen Verkehrshafen in der Nähe?«

»Es gibt eine dem APASHEMION-Leiter vorbehaltene Bucht für Raumjachten, die eine Direktverbindung hierher hat.«

Miuna lächelte kalt. »Ich bin sicher, es wird ihm eine Ehre sein, mir dort Platz einzuräumen.«

 

*

 

Als Miuna die Pfortenkammer verließ, folgte ihr Guusdhar völlig selbstverständlich. Er hatte eine Schlinge um den Butler ausgebildet und zog ihn mit sich mit.

Stolpernd folgte Coiro-Karn. »In was hat Bahonner sich da nur reinziehen lassen?«, jammerte er.

»Still!« Der weinerliche Tonfall des Alten ging Miuna auf die Nerven.

»Aber ... bitte, tu ihm nichts. Er kann sicher nichts dafür! Diese Frau ...« Er nieste und tastete nach einem Tuch.

Miuna baute sich vor dem Alten auf. Sie straffte ihr Skelett ein Stück, um ihn deutlicher zu überragen, während er sich die Nase schnäuzte.

»Die Gerechtigkeit des Matan ist sprichwörtlich, und ich bin seine Hand. Wir werden mit Sicherheit alles berücksichtigen, was für Bahonner spricht, und sollte er willenlos gemacht worden sein, werden wir auch das feststellen und berücksichtigen.

Im Moment aber weiß ich das noch nicht, und ich weiß auch nicht, wie viel mehr er mir über jene sagen kann, die ihn angestiftet haben. Wenn du so überzeugt bist, dass er nicht für seine Taten verantwortlich ist, solltest du mir wünschen, ihn schnell zu fassen, damit sich seine Unschuld erweist.«

Der Butler krallte sich an Guusdhars Flexmetall fest, als wäre er sein einziger Halt.

»Natürlich«, krächzte er. »Natürlich wünsche ich das. Ich bin ein treuer Diener des Tamaniums! Wenn ich irgendwie helfen kann ...«

»Kannst du. Halt den Mund.«

Er presste die Lippen zusammen. Miuna wandte sich ab und setzte ihren Weg fort.

Wenig später betraten sie die Versorgungshalle, in der laut Arbeitsplan Bahonner gerade Stichproben von Nährlösungen nehmen sollte. Bislang hatte er – abgesehen von der angeblichen Wartung – seinen Tagesablauf akribisch eingehalten. Tatsächlich standen drei Gestalten in Kutten in dem Raum.

»Welcher ist Bahonner?«, fragte Miuna leise.

Der Butler streckte den Arm aus und wies mit zitterndem Finger auf eine der Personen. »Er.«

»Besser, du hast recht.«

Langsam, als wäre sie nur eine Besucherin ohne spezielles Interesse an einem der Anwesenden, schlenderte sie in den Raum. Als sie gerade die Hälfte des Weges zurückgelegt hatte, hörte sie hinter sich ein Niesen. Die Gestalt, auf die sie sich zubewegt hatte, wandte den Kopf, fuhr dann herum und rannte los. Miuna zog ihren Strahler, zögerte aber, ihn hier einzusetzen.

Noch während sie mit sich kämpfte, hörte sie Coiro-Karn rufen: »Bahonner, nicht! Bei den Sternengöttern, bleib stehen, bitte!«

Miuna traute ihren Augen nicht. Der Schlafhirte blieb tatsächlich stehen und drehte sich langsam wieder um.

»Erklär es ihnen«, jammerte der Butler. »Du bist nicht schuld, ich weiß das! Sie hat etwas mit dir gemacht ... Erklär es ihnen, und hilf ihnen! Dann ist alles wieder gut, und wir können nach Hause!«

Miuna kannte den gehetzten Blick in den Augen des Schlafhirten. Er war die Beute, die wusste, dass es zu spät war. Aber dann kam ein anderer Ausdruck hinzu, einer der Ergebenheit. Er griff in seine Kutte. Miuna veränderte minimal die Haltung, sodass ihr Strahlerschuss seine Schulter treffen würde. Doch bevor sie abdrücken konnte, sackte er zusammen.

Die Agentin sprintete zu dem Schlafhirten und untersuchte ihn hastig. Er hatte eine Kapsel in der Hand, die zu zerbrechen er aber keine Gelegenheit mehr gehabt hatte. Sein Körper stand unter der Wirkung einer Paralyse.

Guusdhar schloss zu ihr auf und schleppte dabei den wimmernden Butler mit sich. Er ließ ihn los, als sie Bahonners Körper erreichten. Der Alte warf sich neben den Körper seines Schützlings und schloss ihm die Augen, um sie vor dem Austrocknen zu schützen.

»Hast du ihn betäubt?«, fragte Miuna Guusdhar.

»Ich sah es als notwendig an. Er hätte nach einer Waffe greifen können.«

Sie hob die Kapsel, die sie bei dem Schlafhirten gefunden hatte. »Keine Waffe, aber das hier. Nimm es und analysiere es. Wie lang wird die Paralyse halten?«

Guusdhar bildete eine Schale aus, in die Miuna die Kapsel legte. Die Schale wurde samt Inhalt wieder eins mit dem Körper. »Das kommt auf seine Konstitution an. Ich schätze, zwei bis drei Stunden.«

»Drei Stunden!« Miuna ballte die freie Hand zur Faust. »Warum hast du so eine hohe Dosis eingestellt?«

»Ich wollte keinerlei Risiko eingehen, dass die Wirkung zu spät eintreten oder zu schwach sein könnte. Niemand darf im APASHEMION eine Waffe ziehen.«

Zähneknirschend steckte Miuna ihren Strahler wieder ein. Drei Stunden würde es dauern, bis sie den Gefangenen befragen konnte. Angesichts der Tatsache, dass es um das Ende der Welt ging, eine Ewigkeit.

Sie sorgte dafür, dass die beiden anderen Schlafhirten im Raum eine milde Gedächtnisoptimierung erhielten, während Guusdhar den Paralysierten zur VHANOSHI brachte. Sie folgte umgehend. Der Leiter des APASHEMIONS hatte ihnen bereitwillig die Raumerbucht zur Verfügung gestellt.
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An Bord ihres Raumers traf sie ihre nächsten Vorbereitungen und beobachtete nebenbei, wie das Ersatzportal aus dem Archiv entgegengenommen und unter äußerster Vorsicht in die Wurzelkammer gebracht wurde. Der Schlafhirte vor Ort versprühte eine Substanz, unter deren Wirkung sich die Verbindungen mit dem aktuellen Portal lösten, woraufhin es abtransportiert werden konnte. Stattdessen wurde das Ersatzportal ins Draugh-System integriert. Ungeduldig verfolgte Miuna den Weg der ausgebauten Apparatur zu ihrem Schiff. Als sie endlich ankam, verband die Agentin das Portal mit der VHANOSHI.

Noch einmal überprüfte sie die fremden Aggregate. Sie waren weiterhin inaktiv. Wer immer sie am Ende auch nutzen wollte, würde eine Überraschung erleben. Statt in der Traumwelt der Haluter würde er in einer Hölle landen, die Miuna für ihn vorbereitet hatte.

Die Gefahr im APASHEMION war gebannt. Zeit, zur Thaburac-Tiefe zurückzukehren.

 

*

 

Es war ein schwindelerregendes Gefühl, als der Kontakt zustande kam. Psychedelische Farbschleier zogen durch seinen Geist, würzten ihn mit Düften nach Salbei und Kampfer. Kleine Käfer krabbelten über jeden Teil seiner Haut, bohrten Löcher hinein und fraßen seine Nerven. Ihm wurde übel. Lediglich das stete Pulsieren seines Zellaktivators übte eine beruhigende Wirkung aus.

Plötzlich fühlte Atlan sich in eine Welt gestoßen, die ihn mit Schlamm und kaltem Nebel empfing. Es war still und trübgrau um ihn herum. Einzig das Schwindelgefühl und die Übelkeit waren geblieben. Er holte mehrfach tief Luft, ehe er vorsichtig den Kopf hob.

Das Erste, was ihm ins Auge fiel, war schlammbesudeltes, weißes Haar.

Hast du gedacht, du würdest deine Maskerade in diese virtuelle Welt mitnehmen? Hier entscheidest du selbst über deine Gestalt, und wenn du diese Entscheidung aus Unwissenheit verpasst hast, siehst du eben so aus, wie du dich selbst kennst.

Das klang logisch, was nicht verwunderlich war, bedachte man den Ursprung der Bemerkung.

Vorsichtig drückte er sich auf die Knie, darauf bedacht, den Boden nicht zu sehr zu belasten. Er wirkte trügerisch, wie man es von Sümpfen oder Mooren gewohnt war. Außerdem gab er sich Mühe, nichts zu berühren, das gefährlich sein mochte. Die Grasbüschel auf seiner schlammigen Erdsode schimmerten blaugrün, und ihre Blattkanten schienen messerscharf.

Er hob den Blick. Der Nebel versperrte die Sicht. Ein paar Meter entfernt erkannte er etwas, das wie eine Wand aus Dornengestrüpp wirkte. Links war ein gedrungener Baum zu erahnen, der verdorrte Zweige in den Himmel reckte, als hoffte er, mit ihnen Tau und Regen zu sich herabzerren zu können.

Ein Blitz zerriss das Zwielicht. Unwillkürlich duckte Atlan sich und robbte näher an das Gebüsch heran. Ein weiterer folgte, danach noch einer. Explosionsdonner rollte über das Land und ließ den Boden unter ihm beben.

Eine Schlacht. Ich bin mitten in eine Schlacht geraten. Aber wer kämpft hier ...

Eine riesenhafte Silhouette wurde im Nebel sichtbar. Auf vier Beinen, deren Gelenkvielfalt an Spinnen erinnerte und die in klingenartigen Ausläufern endeten, stakste ein Wesen mit einem metallischen Ovoid als Rumpf durch den Sumpf. Zwei weitere Beine waren vor dem Körper erhoben und klapperten mit den Klingenfortsätzen aneinander.

Hinter dem ersten Schatten tauchten zwei weitere auf. Plötzlich zischten schwarze Geschosse aus ihrer Richtung über das Gebüsch hinweg, unter dem Atlan kauerte, auf ein unsichtbares Ziel zu. Explosionen folgten, ließen den Boden beben und erzeugten irgendwo tief im Nebel eine Stichflamme.

Willkommen in der Hölle, kommentierte der Extrasinn.


4.

Zwischen Freund und Feind

 

Es war nicht das erste Mal, dass Atlan zwischen feindliche Linien geriet, aber er hatte sich dabei selten so hilflos gefühlt. Wäre er besser darauf vorbereitet gewesen, was ihn in dieser Welt erwartete, hätte er versucht, sich einen SERUN und ein brauchbares Waffenarsenal vorzustellen.

Nun hatte wohl das System entschieden, was er tragen würde. Er steckte in etwas, das ihn an Zeiten erinnerte, die schon sehr lange zurücklagen. Pthor? Japan? Etwas in dieser Art. Gleichzeitig gemahnte es in seiner zusammengestückelten Art an Geschichten von verlorenen Siedlungswelten oder Endzeitszenarien.

Du hast brennendere Sorgen.

Atlan schnaubte. Übst du dich wieder in Wortspielen?

Er eilte durch den Nebel und den Qualm. Ohne die gelegentlichen Impulse seines Extrasinns wäre er vermutlich rasch in einem Sumpfloch gelandet. Aus dem Boden entwichen mancherorts brennbare Gase. Die Geschosse der spinnenartigen Roboter oder ihrer Gegner hatten eine große Fläche in stetig näher kommende Flammen aufgehen lassen. Während die kämpfenden Parteien in ihren Metallmaschinen ihre Fehde austrugen, rannte Atlan um sein Leben.

Rechts! Auf die Bäume zu!

Der Arkonide wechselte in die angegebene Richtung. Vor sich erkannte er im rußigen Dunst eine Baumreihe auf erhöhtem Gelände. Den breiten Wasserstreifen davor entdeckte er erst, als seine Füße bereits im Uferschlamm wegglitten. Haltlos schlitterte er in den Sumpfsee und tauchte unter.

Nun war er dankbar dafür, dass die Rüstungsteile zwar stabil, aber relativ leicht waren. Er stieß sich vom Grund des Sees ab und tauchte durch das trübe Wasser auf die andere Seite. Als er wieder an die Oberfläche kam, spürte er die Hitze des Sumpffeuers am Hinterkopf und tauchte erneut unter, bis er das Ufer erreicht hatte.

Pflanzenwuchs befestigte diese Seite, sodass seine Füße Halt fanden und er aus dem See klettern konnte. Als es zu steil wurde, griff er nach Ranken, um sich an ihnen weiter emporzuziehen.

Endlich stand er auf dem Klippenkamm und sah zurück. Die Flammen hatten das Seeufer erreicht, waren inzwischen aber wieder zum Großteil erloschen. Nur hier und da glimmten noch Reste vertrockneter Vegetation.

Runter!

Er ließ sich fallen und rollte in die Deckung einiger Büsche. Etwas krachte ein Stück neben ihm in das Holz eines Baumes. Splitter jagten durch die Luft, und er spürte einen kurzen Schmerz in der Wange. Aus dem getroffenen Baum ragte etwas, das wie ein Zwischending aus einer Harpune und einem Metallpfeil wirkte. Genaueres konnte er bei den herrschenden Lichtverhältnissen nicht erkennen. Schon blitzte das nächste Geschoss auf und schlug hinter ihm ein.

Ein Stück weiter unten an der Kammlinie tauchte der Rumpf einer der großen Metallkäferspinnen auf. Wieder rauschte ein Harpunenpfeil durch die Luft.

Er hat dich gesehen.

Danke für den Hinweis.

Atlan robbte zwischen die Bäume. Leider erwies sich der Hain als nicht allzu tief. Er versuchte, so viele Bäume wie möglich zwischen sich und dem Metallwesen zu halten, während er durch Gebüsch brach und über Ranken und altes Geäst sprang. Am Ende des Baumbestandes blickte er sich nach neuer Deckung um.

Nebel und Rauch waren verschwunden, aber der Himmel war wolkenverhangen, und entweder war die Sonne hier nicht sonderlich hell oder sie stand tief. Links konnte er die Ausläufer des Sumpfes und das Ende des Sees erspähen, den er durchschwommen hatte. Direkt voraus lagen eine offene Senke und dahinter ein höherer Hügel, auf dem Bäume standen, die nach einem richtigen Waldrand aussahen.

Hinter ihm brach der Metallriese durchs Dickicht.

Je länger zu zögerst, umso mehr sinken deine Chancen.

Er hetzte los, in einem Kurs mit immer wieder wechselnder Richtung, aber stets auf den anderen Hügel zu. Neben ihm spritzte Erdreich auf. Er warf sich zur Seite, rollte ab und stieß sich wieder hoch, um weiterzurennen. Ein Aufblitzen, und ein Stück vor ihm ragte einer der Riesenpfeile aus dem Boden.

Wieder rannte er einen Haken, wechselte noch einmal die Richtung. Er spürte die Schritte des Metallwesens. Der nächste Pfeil, der neben ihm in die Erde fuhr, steckte in einem steilen Winkel, was ihm verriet, dass er so gut wie eingeholt war. Spielte das Wesen mit ihm?

Egal. Es gab nur noch eine Chance: das Unerwartete tun.

Er warf sich herum, hastete zurück und packte den Harpunenpfeil. Mit einem Ruck löste er ihn aus dem Boden, hielt ihn wie einen Speer und rannte direkt auf das Metallding zu.

 

*

 

»Da ist noch einer!« Shopan Gaunot deutete auf einen einzelnen Mechanischen Dämon am Sumpfrand.

Hec Jannaver drehte den Kopf. »Er scheint etwas zu verfolgen.«

»Dann machen wir ihn vom Jäger zum Gejagten! Was meinst du, Thaburacos?«

Der Außenlautsprecher an Thani Thaburacs Stelzpanzer knackte. »Ich bin dabei.«

Die beiden Haluter ließen sich auf ihre Laufarme herunter und rannten los. Jeder nahm ein Bein des Mechanischen Dämons als Ziel.

»Er hat einen Kleinen verfolgt! Schau dir das an«, rief Shopan.

Hec zeigte die scharfen Zähne und lachte. »Der Kleine ist verrückter als Thani Thaburac!«

Der Kleine – vielleicht war es auch eine Frau, das war für die Haluter ohnehin schwer zu unterscheiden – rannte mit nichts als einem Nadelgeschoss bewaffnet auf den Dämon zu. Der schien von dieser Wendung der Dinge überrascht und hielt an.

Noch bevor er auf seine Beute zielen konnte, schoss Thani aus ihrem Stelzpanzer in schneller Folge eine Fangspitze mit Mine und ein Auslösegeschoss ab. Zielsicher wie immer, hatte sie beides in die Seite des Dämons gesetzt. Die Explosion konnte den Panzer nicht aufreißen, aber sie brachte den Dämon ins Wanken.

Staunend beobachtete Shopan, wie der Kleine diesen Moment nutzte, um seinen improvisierten Speer in eines der Fußgelenke des Dämons zu rammen. Es war Pech, dass der Dämon den Fuß in diesem Augenblick hochriss und den Kleinen wegschleuderte. Shopan hoffte, dass der mutige Angreifer das Klingenende nicht voll zu spüren bekommen hatte. Andernfalls gab es nicht mehr viel, das sie retten konnten.

Synchron verhärteten Shopan Gaunot und Hec Jannaver ihre Körperstruktur und rammten die Beine des Dämons. Unter ohrenzerreißendem Knirschen knickte das Metall ein. Shopan griff nach dem Rumpfgelenk des Beins, das er aufs Korn genommen hatte, und zog sich daran hoch, bevor der Dämon sich wieder auf den restlichen vier Beinen erheben und stabilisieren konnte.

Auf der anderen Seite sah er Hecs Kopf über dem Rand des Rückenpanzers auftauchen. Sie lachten sich an und begannen, mit ihren Rabenschnäbeln routiniert die Oberseite des Dämons freizulegen, um an das Steuerwesen in seinem Innern heranzukommen.

Thani Thaburac ließ währenddessen ihren Stelzpanzer auf allen sechs Beinen um den Dämon rotieren und schoss immer wieder Stahldorne ab. Die beiden Haluter mussten sich an die Panzerplatten klammern, als der Dämon gefährlich ins Taumeln kam – nicht zuletzt wohl wegen des Speers in seinem Fußgelenk.

Hec riss eine Panzerplatte hoch und nahm seinen Harpunenwerfer vom Rücken. Mit den Laufarmen hielt er sich am Rand fest, während er mit den Handlungsarmen die Waffe stabilisierte und einen Geschosshagel in die Schutzkugel im Herzen des Rumpfes jagte.

»Absprung!«

Sie warteten nicht, bis der Dämon in seinen Todeskampf eintrat. Mit den wenigen Schritten Anlauf, die der Rückenpanzer erlaubte, sprangen sie von seinem Rumpf und rollten sich auf dem Boden ab. Als sie wieder standen, taumelte der Dämon auf nachgebenden Beinen, umtanzt von der unermüdlichen Thani Thaburac.

»Der Kleine muss irgendwo dort drüben liegen«, sagte Hec.

Sie fanden ihn nur wenige Schritte entfernt. Er hatte sich schon wieder auf die Knie hochgestemmt und versuchte gerade, mit den kläglichen Resten seines Ärmels eine Art Verband um einen tiefen Schnitt an seinem Arm zu legen. Shopan fiel auf, dass sein Haar unter dem Schlamm und Ruß schlohweiß war. Nachdenklich sah er auf den kleinen Mann hinunter.

»Ich weiß nicht, worüber ich mich mehr wundern soll, deinen Mut oder deine Dummheit«, sinnierte er.

Der Mann hielt in seinen Bemühungen inne und sah hoch. »Ich hatte nicht allzu viel Wahl. Lieber versuche ich, dem Wolf die Faust in den Rachen zu stoßen, wenn er mich fressen will, als mich von ihm zu Tode hetzen zu lassen.«

»Gaunotos«, raunte Hec Jannaver. »Schau sein Haar an. Er ist anders. Und er ist allein.«

»Ich weiß, Jannaveros. Aber er hat gegen einen Mechanischen Dämon gekämpft!«

Der kleine Mann schien zu spüren, dass etwas nicht stimmte. Seine Haltung wurde angespannter.

Shopan entschloss sich zur direkten Konfrontation.

»Ich bin Shopan Gaunot«, stellte er sich vor. »Und das hier ist Hec Jannaver. Wie ist dein Name?«

»Mein Name«, sagte der kleine Mann und sah zwischen den Halutern hindurch, »ist Atlan.«

Etwas zischte hinter Shopan. Der kleine Mann vor ihm warf sich zur Seite. Nur knapp entging er Thanis Fangpfeil, der ihn an den Boden hatte nageln sollen.

 

*

 

Shopan fuhr herum und stellte sich zwischen Thani Thaburacs Stelzpanzer und den Mann, der selbst zugegeben hatte, Atlan zu sein.

»Thaburacos! Nein!«

»Geh aus dem Weg, Gaunotos! Er ist der Draugh, der uns alle vernichten will! Er ist Atlan! Ich werde ...«

»Nein, Thaburacos. Er ist unbewaffnet und hat sich ergeben. Wir werden ihn gefangen nehmen und zum Alten Weißen bringen.«

»Zum Alten Weißen?« Verwundert sah Hec Jannaver zu seinem Kameraden.

»Irgendetwas ist hier seltsam«, sagte Shopan. »Die Dinge passen nicht zusammen. Vielleicht erliegen wir einer doppelten Täuschung, die uns zu Henkern an einem Feind der Draugh machen soll. Ich möchte den Alten Weißen fragen, was er dazu denkt, bevor ich den Mann in die Feste bringe.«

Die Luke des Stelzpanzers flog auf, und Thani Thaburac kam mit einer Armbrust zum Vorschein. Ihr Gesicht zeigte so viel Hass und Ablehnung, dass selbst Shopan es erkannte, obwohl er immer Probleme hatte, das Mienenspiel der Kleinen Leute zu lesen.

»Er muss sterben, Gaunotos! Jeder Moment, den er weiterlebt, birgt nur das Risiko, dass sein süßes Gift euch umgarnt. Er ist der Draugh, von dem der Lordprotektor gesprochen hat, und alles, was euch verwirrt, ist nichts als Schauspiel! Wenn ihr ihn nicht töten wollt, weil er waffenlos ist, dann gebt ihm entweder eine Waffe oder lasst es mich tun!«

»Nein, Vögelchen. Es tut mir leid, aber ich denke nicht, dass wir das entscheiden sollten. Wir bringen ihn zum Alten Weißen. Dort kannst auch du vorbringen, was du zu sagen hast.«

Wutentbrannt schleuderte Thani die Armbrust zurück in den Panzer. »Ihr werdet noch das Schicksal unserer ganzen Welt auf eurem Gewissen haben, wegen eurer Ehrenhaftigkeit.«

»Was wäre diese Welt noch wert, wenn sie keine Ehre mehr enthielte?«

Thani schnaubte, ließ sich zurück in den Panzer fallen und schloss die Luke.

»Der Alte Weiße – ist das Blo Rakane?«

Überrascht wandte Shopan sich dem Weißhaarigen zu. »Es ist Ova Rakane, sein Kind.«

Der Kleine rappelte sich eben wieder auf die Beine. Neben dem Arm schien ihn auch sein Brustkorb zu schmerzen, denn er hielt sich gebeugt und presste den unverletzten Arm dagegen. »Dann ist Blo Rakane der Seuche erlegen?«

»Nicht direkt, denn sein Körper konnte nicht verhärten. Aber er starb bei einem Unfall, der durch ein Seuchenopfer verursacht wurde.«

»Das tut mir leid«, sagte der Weißhaarige. »Er war stets ein guter Freund.«

Hec Jannaver trat vor. »Blo Rakane ist vor einem Jahrtausend gestorben. Wie kannst du ihn gekannt haben?«

Der Kleine wandte seine Aufmerksamkeit dem jüngeren Haluter zu. »Jannaveros. Wissen Sie denn nichts mehr über die Zellaktivatorträger? Erkennt niemand von Ihnen meinen Namen mehr als den Namen eines Freundes Icho Tolots und der Haluter?«

Shopan und Hec tauschten Blicke.

»Es muss Jahrhunderte her sein, dass ich zuletzt die förmliche Anrede gehört habe«, stellte Shopan fest. »Hier kennt ein Mann noch die Regeln guten Benehmens, und wir haben sie vergessen. Atlanos, ich hoffe, Sie verzeihen das. Aber wir leben hier schon so lange in einer engen Gemeinschaft, in der wir nur noch die vertraute Anrede benutzen, dass es selbst bei so alten Kämpen wie mir in Vergessenheit geraten ist, wie man Fremden begegnet.

Und um Ihre Frage zu beantworten – nein, ich kann mich nicht erinnern, jemals von einem Zellaktivator oder seinen Trägern gehört zu haben. Auch der Name Icho Tolot sagt mir nichts. Ihr Name wurde uns vor Kurzem zum ersten Mal genannt, als der Name eines Feindes. Aber es gibt einiges, das in Vergessenheit geraten ist.«

»Ich fürchte, hinter manchem davon steckt System.«

»Ich wüsste nicht, warum das so sein sollte. Aber das ist Stoff für spätere Diskussionen.« Shopan Gaunot beugte sich zu dem Mann hinunter. »Sie sind verwundet, und ich möchte Sie nicht fesseln, auch wenn Sie sich als Gefangener betrachten müssen. Geben Sie mir Ihr Ehrenwort, dass Sie nichts gegen uns unternehmen und auch keine Flucht versuchen werden?«

»Es liegt in meinem Interesse, Ova Rakane zu sprechen. Daher gebe ich Ihnen gerne mein Ehrenwort, dass ich mich ohne Widerstand zu ihm bringen lasse.«

»Dann werde ich Sie tragen.« Er nahm den Weißhaarigen vorsichtig auf seine Handlungsarme und ließ sich auf die Laufarme nieder. »Geht es so?«

»Ja.«

Der Weißhaarige klang, als habe er Schmerzen, doch im Moment gab es keine Alternativen. Es wäre sicher keine gute Idee gewesen, ihn zu Thani Thaburac in den Stelzpanzer zu setzen.

»Halten Sie sich fest. Es geht los.«

Shopan startete in Richtung des Lagers des Alten Weißen. Die anderen folgten ihm.

 

*

 

Seufzend ließ Atlan sich in das warme Wasser gleiten. Zwar war der Zuber zu groß, als dass er die Arme auf dem Rand hätte ablegen können, aber das war zweitrangig. Endlich den Schlamm, den Schweiß und das Blut loswerden zu können, reichte aus.

Es war bereits dunkel gewesen, als sie das Lager erreicht hatten. Dicht an Shopan Gaunots Rüstung gepresst und unter Schmerzen in den Schnittwunden und der Brustplatte leidend, hatte er vom Weg dahin nicht allzu viel mitbekommen.

Hec Jannaver hatte dafür gesorgt, dass bei ihrer Ankunft bereits ein Zelt für sie bereitstand und der Schnitt am Arm versorgt wurde. Zwar war durchgehend das Pochen des Zellaktivators spürbar gewesen, aber es war, als würde ein Teil von dessen Energie abgesogen. Die Wunde wollte nicht in der gewohnten Geschwindigkeit heilen.

Über ihm bauschte sich das Leichtgeflecht des Zeltes. Auf die richtige Art aufgebaut, war es selbsttragend und hielt selbst Orkanen stand. Es bildete einen ebensolchen Widerspruch zu der restlichen Umgebung wie Shopans Terkonitrüstung.

Von draußen war dröhnendes Gelächter zu hören, und das Flackern eines Lagerfeuers leuchtete herein. Der Geruch nach Rauch und bratendem Fleisch erfüllte die Luft. Im Innern des Zeltes erleuchteten Gaslampen die hohen Abteilungen der durch Trennvorhänge abgeteilten Bereiche.

Nichts deutete auf die Verwendung von Hyperenergie hin. Atlan glaubte, einen Lautsprecher an Thani Thaburacs Kampfgerät bemerkt zu haben, und sicher konnte sie die Maschine nicht ganz ohne Motorunterstützung so bravourös beherrschen, wie sie es tat, aber auch Elektrizität schien die Ausnahme zu sein. Zum überwiegenden Teil war das Leben hier einfach und bodenständig, und die Haluter genossen es.

Aber hatten sie es selbst gewählt? Er hatte nicht den Eindruck, dass ihnen bewusst war, dass dies alles nur eine virtuelle Welt darstellte. Die Art, wie Shopan über alles gesprochen hatte ... Nein. Sie wussten es nicht.

Und dann war da diese Frau, Thani Thaburac. Er hatte sie schon einmal gesehen ...

Ein Impuls des Extrasinns ließ Atlan sich zur Seite werfen. Wo er eben noch gesessen hatte, schoss eine Faust durch die Luft und streifte die Zuberwand. Er sprang aus dem hölzernen Bottich, um dahinter in Verteidigungsstellung zu gehen.

»Wie schade«, sagte Thani Thaburac und hob ihre halbautomatische Armbrust. »Es wäre so viel einfacher gewesen, wenn ich dich hätte betäuben können. Du wärst im Bad ohnmächtig geworden, deine Wunde hätte sich wieder geöffnet und wäre wohl doch tiefer gewesen als gedacht. Du wärst so geschwächt worden, dass man dich nur in der Feste noch hätte retten können. Das hätte dich in Gewahrsam verschafft und gleichzeitig Probleme mit den Halutern vermieden.«

»Du bist die Kybernetikerin«, stieß Atlan hervor. »Die Frau, die am APASHEMION mitgewirkt hat. Du hast den Ultimaten Verbund geschaffen.«

»Richtig, und bei der Gelegenheit habe ich mir selbst Unsterblichkeit verschafft«, antwortete sie und bewegte sich langsam um den Zuber herum. »Ich lebe jetzt hier, in meiner Schöpfung, und habe an ihr Teil. Wann immer ich sterbe, werde ich neu erschaffen. Ich führe ein Leben voller Aufregung und Abenteuer, aber ohne die Gefahr, dabei umzukommen. Ist das nicht der Traum eines jeden?«

Atlan hielt weiter den Zuber zwischen sich und ihr. »Ein Leben ohne Bedeutung in einer Traumwelt? Nein. Es ist ewige Gefangenschaft. Die gleiche Gefangenschaft, die ihr den Halutern zumutet.«

Sie zuckte die Achseln. »Das sehe ich nicht so. Wenn du vom Verbund weißt, weißt du auch, welchen Zweck er erfüllt. Dieser Zweck ist mir Wert genug.«

»Aber du bist nicht Teil des Verbundes«, konterte er. »Du lebst als Parasit in der Welt, die du für die Haluter geschaffen hast. Dein Körper ruht nicht auf einer dieser Liegen.«

Sie lächelte schmal. »Nein. Und das muss er auch nicht. Weil ich eine Göttin in dieser Welt bin und nicht nur irgendein Diener. Glaubst du, ich wäre nur eine weitere virtuelle Figur? Nein. Ich habe mir einige Rechte vorbehalten. Ich vermag mehr als jeder andere hier. Das macht mich so wertvoll, als Späherin, als Kämpferin ... als Heldin.«

»Du bist nicht mehr als ihre Gefängniswärterin.«

Sie löste die Armbrust aus. Noch während der Bolzen vor Atlan ins Holz fuhr, lud und spannte die Waffe mit leisem Zischen nach. »Ich fange an, die Geduld zu verlieren. Ich hatte mir mehr von einem Spiel mit dir versprochen, als nur einen Feigling um einen Bottich zu treiben. Falls du glaubst, man hört uns und du könntest Hilfe erwarten – Fehlanzeige. Wir befinden uns in einem Stillefeld.«

»Wenn du mehr erwartest, müsstest du erst die Bedingungen ändern. Man wird nicht so alt wie ich, indem man sich in Kämpfe stürzt, die man kaum gewinnen kann.«

»Wie bedauerlich ... Dabei sind das doch die spannendsten, oder?« Sie blieb stehen und lehnte sich ein Stück über den Bottichrand. »Das Gefühl für die Gefahr, der Schmerz ... Das bleibt. Es ist nach wie vor kein Spaß, zu sterben, und man wird sehr motiviert, es zu unterlassen.

Aber zugleich ist der Moment der höchsten Gefahr der unglaublichste Rausch, den man jemals erlebt. Kennst du ihn nicht, diesen einzigen Moment im Leben, an dem man alles andere abstreift und ausschließlich man selbst ist? Liebst du ihn nicht?«

»Ich kenne seinen Reiz, aber ich bin ihm nicht verfallen wie du.«

Sie lachte auf. »Das glaubst du. Aber ich glaube es nicht. Ich kenne deine Geschichte. Du hast dich immer wieder in Gefahren gestürzt, in Abenteuer ... Das hast du nicht nur getan, weil die Notwendigkeit dazu bestand. Du genießt es.«

Atlan veränderte seine Position ein wenig, um ein Stück weiter weg vom Bottich und tiefer zu stehen. »Wie gesagt, es hat seinen Reiz. Aber ich genieße auch die Zeiten der Ruhe auf einer Segeljacht. Und vor allem genieße ich das Gefühl, etwas Sinnvolles erreicht und vielleicht die Welt ein wenig besser gemacht zu haben.«

»Außer für die Opfer deiner Eskapaden.« Ein neuer Bolzenschuss ging dicht über Atlan hinweg und trieb ihn wieder näher an das Holz. »Hier kannst du all das haben, ohne dir Gedanken über die machen zu müssen, die auf der Strecke bleiben. Die Haluter und ich sind unsterblich, alle anderen nur Scheinfiguren. Vielleicht müssen wir das hier ja gar nicht mit der Waffe zu Ende führen? Vielleicht erkennst du die Reize dieser Welt und bleibst einfach hier, anstatt zu versuchen, dieses Kunstwerk zu zerstören?«

Ihr Tonfall hatte von spöttisch zu lasziv gewechselt. Ein kurzer Blick zeigte ihm, dass auch ihre Pose entsprechend war – allerdings ohne dass die Armbrust deshalb aufgehört hätte, in seine Richtung zu zielen. Er duckte sich. Wieder zischte ein Bolzen über ihn hinweg.

»Weißt du, ich habe manches gesehen, als ich hereingekommen bin«, fuhr sie fort, als wäre nichts gewesen. »Du hast durchaus Vorzüge zu bieten, die ich zu schätzen wüsste und sehr gerne meiner kleinen Welt hier hinzufügen würde.

Sehnst du dich nicht in deinem Innern nach einer Gefährtin, mit der du Bett und Abenteuer teilen kannst, ohne immer um ihr Leben fürchten zu müssen? Eine Gefährtin, die ebenso wenig altert wie du und ebenso unsterblich ist? Eine Gefährtin, wie eine gewisse Lemurerin es hätte sein können, wäre da nicht der dumme Unfall mit dem Speer gewesen?«

Lass dich nur nicht mit diesen alten Geschichten aus dem Konzept bringen, mahnte der Extrasinn.

Sicher nicht. Das ist alles lange her und begraben.

»Es geht nicht um das Abenteuer, sondern um ganz andere Dinge, Thani. Aber ich habe nicht den Eindruck, dass du das jemals begreifen würdest.«

Mit einem Ruck riss er den Bottich an der Stelle hoch, an der er gerade fast auf den Knien gestanden und unter das Holz gegriffen hatte. Die Kante des Zubers schlug gegen Thanis Bauch und brachte sie ins Stolpern. Ein Bolzen löste sich, zischte durch die Luft und perforierte das Leichtgeflecht über ihnen. Unter dem Wasserschwall ging die Lemurerin zu Boden.

Atlan ließ den Bottich los und hetzte um ihn herum auf Thanis letzte Position zu. Sie war weggerollt und brachte sich eben mit einem Sprung wieder auf die Füße. Ihre Armbrust lag außerhalb ihrer Reichweite, die Bolzen im Raum verstreut.

Mit einem Sprung griff Atlan nach ihr, in der Hoffnung, sie packen zu können, bevor sie das Gleichgewicht wiedererlangte. Sie wich aus und versetzte ihm einen harten Schlag gegen den Arm. Mehrere schnelle Schlagabtausche folgten in völliger Stille. Atlans Schnittwunde begann, hart zu pochen. Unter dem Verband blutete sie gewiss wieder.

Schließlich zog Thani sich mit einem schnellen Sprung zurück. Ihre Wangen waren gerötet, und ihre Zungenspitze glitt über die Lippen.

»Das ist doch schon besser«, stellte sie fest. »Aber wie ungleich die Einsätze sind ... Ich riskiere ein wenig Schmerz, eine kurze Dunkelheit und das exquisite Gefühl der Wiedergeburt. Du dagegen ... Wenn du hier stirbst, wird das APASHEMION sich an deinen Gedanken und Erinnerungen laben; es wird sie austrinken und nichts übrig lassen, das noch lebenswert wäre. Spürst du nicht schon, wie es an dir saugt?«

Atlan blinzelte einen Wassertropfen weg. »Ich glaube das nicht. Ich denke, dass ich ebenso wiederkommen werde wie du, denn die Notfall-Pforte, über die ich hier hereingekommen bin, ist nicht für Diener gedacht, sondern für Herren. Und darum zögerst du jetzt auch, mich zu töten. Zurzeit weißt du, wo ich bin. Wenn ich gestorben bin, wirst du es nicht mehr wissen. Der Angriff im Sumpf war eine unüberlegte Kurzschlussreaktion.«

Sie lächelte. »So, glaubst du das? Warum lässt du dich dann nicht einfach von mir töten? Es wäre sicher ein bereicherndes Erlebnis für uns beide.«

»Ich will deine Welt nicht zerstören, Thani. Ich will nur den Halutern die Wahl geben, die ihr ihnen verweigert habt.«

»Was für eine Wahl ist das schon? Sie werden sterben, wenn sie gehen!«

»Und ich werde ihnen das nicht verheimlichen. Sie können wählen zwischen einem sinnlosen ewigen Leben und der Möglichkeit, vor ihrem Sterben noch etwas zu bewirken. Ich habe wenig Zweifel, wofür sich die meisten entscheiden werden. Aber dir wird diese Welt bleiben. Du wirst weiter deine Kämpfe führen können, an der Seite virtueller Mitstreiter.«

»Nein«, sagte sie und schüttelte leicht den Kopf. »Wenn die Haluter fort sind, wird man den Verbund abschalten. Man wird mich abschalten. Ich werde endgültig sterben. Und das lasse ich nicht zu!«

Sie sprang vor, die Hände zu Klauen geformt, als wolle sie ihn auf diese Weise angreifen. Doch im letzten Moment duckte sie sich stattdessen, griff nach einem der herumliegenden Bolzen und warf sich in Richtung von Atlans Beinen.

Mit einem Seitsprung brachte er sich aus ihrer direkten Richtung, doch sie bekam seinen Knöchel zu fassen und riss daran. Im Sturz warf er sich herum und packte ihren Arm. Gemeinsam rollten sie ein Stück über den Boden.

Im nächsten Augenblick drehte er unter einem Impuls des Extrasinns den Oberkörper. Er spürte, wie die Bolzenspitze von der Knochenplatte in seiner Brust abglitt und eine Feuerlinie über seine linke Seite zog. Mit aller Kraft stieß er Thani mit den Füßen von sich und rollte weg.

Keuchend drückte er sich hoch und war auf einem Knie und einem Fuß, als ein Donnerruf ihn innehalten ließ.

»Schluss!«

Hec Jannaver und Shopan Gaunot standen im Durchgang zu seinem Badeabteil. Jannaver hielt die sich stumm wehrende Thani fest. Gaunot trat zur Seite und machte einem dritten Haluter den Zugang frei.

Atlan neigte grüßend den Kopf und rang um Atem. »Rakanetos. Ich hoffe, Sie verzeihen mir, dass ich nicht gerade in angemessenem Zustand für dieses Treffen bin.«

Er sah wieder auf und begegnete dem Blick des Alten Weißen. Obwohl der Haluter kleiner war als Jannaver und Gaunot, setzte er sich nicht nur durch seine weiße Hautfarbe von ihnen ab, sondern auch durch eine Ausstrahlung, die jeden Größenunterschied wettmachte. Aber er war alt geworden, was sich in unzähligen Falten zeigte. Davor hatte ihn auch das Leben hier in der Scheinwelt offensichtlich nicht bewahrt.

»Ich sehe, dass Sie daran keine Schuld trifft, Atlanos«, sagte Ova Rakane. Sein Blick wanderte über die Bolzen am Boden, die Armbrust und den verschobenen Zuber.

»Er ist ein Draugh«, zischte Thani. »Ich habe nur versucht, den Befehl des Lordprotektors auszuführen, den ihr hier missachtet.«

»Wir haben die Sorgen und Mahnungen des Lordprotektors gehört und nehmen sie ernst«, widersprach Ova Rakane. »Aber es ist unsere Entscheidung, wie wir seiner Empfehlung nachkommen. Wir werden die Sache mit der notwendigen Sorgfalt betrachten und danach entscheiden. Solange, Thani Thaburac, bist du in unserem Lager nicht mehr willkommen. Bitte verlasse uns.«

»Lassen Sie sie nicht gehen«, bat Atlan. »Wenn sie dem Lordprotektor berichtet, dass ich hier bin, wird er alles unternehmen, um mich umgehend aus dieser Welt zu entfernen. Möglicherweise sind dann auch alle anderen hier im Lager in Gefahr.«

Ova Rakane hob die Hände. »Selbst wenn es so wäre, könnten wir deine Bitte nicht erfüllen. Thani Thaburac gehört zu den Lemurern, und sie untersteht nur dem Befehl des Lordprotektors. Wir haben keine Handhabe, sie hier festzuhalten.

Es ist eine Sache, unsere Souveränität zu schützen, indem wir uns vorbehalten, fragwürdige Sachverhalte auf unsere Art zu klären. Eine andere ist es, sich mit solch einem Affront gegen den Lordprotektor zu stellen. Dafür sehe ich keinen ausreichenden Grund.«

»Ich verstehe.«

Jannaver ließ Thani los.

Sie straffte ihre Montur, fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen und nickte Ova Rakane zu. »Du bist ein weiser Mann, Rakanetos. Das weiß ich schon seit Langem. Ich bin sicher, du wirst am Ende erkennen, wo unser aller Wohl liegt, und nehme das hier niemandem übel. Jannaveros, Gaunotos, wir sehen uns morgen auf dem Schlachtfeld.«

Ohne Atlan noch eines weiteren Blickes zu würdigen, verließ sie das Zelt.

»Ich habe nicht damit gerechnet, dass sie so weit gehen würde, Sie hier anzugreifen«, sagte Hec Jannaver. »Ich entschuldige mich dafür.«

Atlan winkte ab und betastete die Wunde in seiner Seite, während er aufstand. Sie brannte höllisch von dem Seifenwasser, das immer noch auf seiner Haut klebte. »Ihnen ist nichts vorzuwerfen. Allerdings könnte ich noch einmal Wasser und die Hilfe eines Medikers brauchen. Wie kam es eigentlich, dass Sie ausgerechnet jetzt nach mir gesehen haben?«

Shopan zog einen Bolzen aus seinem Leibgurt. »Ich wurde misstrauisch, als der hier plötzlich landete. Anfangs habe ich gezögert, weil alles still schien, aber dann kam mir gerade das seltsam vor. Wie ...«

»Das hat alles Zeit«, unterbrach ihn Ova Rakane. »Jetzt braucht unser Gast Ruhe und medizinische Versorgung. In einer Stunde sehen wir uns wieder, Atlanos. Ich habe Vertrauen darin, dass diese Zeit Ihnen ausreichen wird, um Kraft zu schöpfen.«
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Ova Rakane stützte sich mit allen vier Händen auf den Oberschenkeln ab und beugte sich vor.

»Sie verlangen also von uns, zu glauben, dass wir all die Jahrhunderte, seit die Seuche besiegt wurde, in einer ... einer falschen Welt verbracht haben?«

»Einer unechten Welt«, präzisierte Atlan. In frische, weite Stoffkleidung gehüllt, saß er in der Mitte der Versammlung. »Die wirklich falsche Welt ist jene, an deren Aufbau sich Maghan Vetris-Molaud gemacht hat, nachdem er mit den Halutern das gefährlichste Hindernis aus dem Weg geräumt hatte. Die Welt, deren Entstehung ich verhindern will.«

»Eine falsche Welt in einer falschen Welt.« Der weiße Haluter klatschte sich mit einer Hand auf den Schenkel. »Es ist schwer zu glauben. Ich habe einmal Welten erschaffen; visuelle Welten mit Klangdimension. Kunstwerke. Das war vor dem Silbersturm, der alle Hyperenergien schluckt. Mit den Messingwelten habe ich mich damals nie befasst. Können sie wirklich so machtvoll sein?«

Atlan nickte.

»Also gut.« Ova Rakane stand auf und begann eine Wanderung entlang des Kreises aus Bänken, die im Gemeinschaftszelt standen. Sämtliche Haluter im Lager waren gekommen und hatten Atlans Bericht gelauscht.

»Der Lordprotektor hat uns verkündet, ein gefährlicher Draugh namens Atlan würde kommen, um unsere Welt zu zerstören«, sagte Ova Rakane. »Wir alle haben es gehört. Und hier sitzt nun ein Mann, der sich Atlan nennt, und er will genau das tun – unsere Welt zerstören, weil es angeblich eine Scheinwelt ist. Er will uns auffordern, sie zu verlassen. Und wofür das? Damit wir sterben. Das ist alles, was er uns bietet. Den Tod.«

Atlan wartete ab. So polemisch Rakanes Worte zunächst klangen, er war sicher, dass sie nicht so stehen bleiben würden.

»Und genau das, meine Freunde, machen seine Worte für mich glaubhaft«, fuhr der weiße Haluter nach einer kurzen Pause fort. »Er verspricht uns kein großartiges und freies Leben. Er verspricht uns keine Zeiten des Friedens, keine Rückkehr nach Halut.

Alles, was er uns bietet, ist ein sauberes Ende, in dessen Verlauf wir vielleicht dazu beitragen können, das alles ungeschehen zu machen. Auf jeden Fall aber wird es bedeuten, dass eines der wichtigsten Werkzeuge des Matan geschwächt wird. Ein Werkzeug, das angetrieben wird durch unsere Versklavung und mit dem er eine ganze Sterneninsel versklavt. Ist es so, Atlanos?«

Atlan nickte. »So ist es, Rakanetos.« Langsam spürte er Müdigkeit in seinen Gliedern hochkriechen.

»Shopan Gaunotos. Du hast jene Zweifel gehabt, die dazu geführt haben, dass Atlanos jetzt hier ist. Was denkst du jetzt?«

Der Haluter stand auf. Er musste ebenso alt sein wie Ova Rakane, aber die Jahre waren milder zu ihm gewesen. Vielleicht lag es an der Schwäche in Rakanes Erbgut, die gleichzeitig andere Stärken hatte zutage treten lassen.

»Als wir diesem Mann begegnet sind, wurde er von einem Mechanischen Dämon gejagt. Das allein hätte noch Täuschung sein können, um unser Vertrauen zu gewinnen. Aber ich habe gesehen, wie er seine Flucht umgekehrt hat und zum Angriff überging. Wie er nur mit einem Nadelgeschoss des Dämons bewaffnet auf ihn losging. Und er hat ihn tatsächlich beschädigt.

Das hat mich überzeugt, dass er kein Draugh ist. Alles, was ich seither gesehen habe – sein Verhalten, sein Anstand, sein Ehrgefühl –, passt nicht zu einem Draugh.«

Zustimmendes Raunen ging durch die Runde. Shopan Gaunot hob eine Hand.

»Thaburacos' zweifaches ehrloses Verhalten wiederum lässt mich glauben, dass sie verhindern wollte, dass wir mit Atlan sprechen. Hatte sie Angst, dass wir die Wahrheit erfahren? Warum aber sollte der Lordprotektor in dieser Sache gelogen haben?

Selbst wenn ich zu seinen Gunsten annehmen wollte, dass er um unser Wohl besorgt ist und unseren Tod verhindern will, so ist es nicht rechtens, dies zu tun, ohne uns jemals die Wahrheit über unser Dasein zu enthüllen. Niemand hat das Recht, über das Leben und Sterben eines Haluters zu bestimmen, außer dem Haluter selbst. Darum denke ich, wir müssen uns ihm entziehen.«

Shopan Gaunot setzte sich wieder. Dafür stand ein anderer Haluter auf und begann, seine Meinung darzulegen. Sie schien in eine ähnliche Richtung zu gehen wie die von Shopan Gaunot und stützte sich stark auf dessen Einschätzung.

Atlan entspannte sich und schloss die Augen. Die Schwächung des Zellaktivators auf dieser Ebene erinnerte ihn an die Schwierigkeiten, die ihn auf der ATLANC erwarteten, sobald der Trans-Chronale Treiber repariert war und sie in die Synchronie zurückkehrten. Der ständige Energieverlust war eine Gefahr für ihn. Irgendwann musste er sich die Zeit nehmen, über mögliche Lösungen nachzudenken. Irgendwann ...
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Ein heftiger Impuls des Extrasinns riss Atlan zurück in die virtuelle Welt. Ova Rakane ließ sich vor Atlan auf ein Knie nieder.

»Sie wirken erschöpft«, stellte Rakane fest. »Kann Thaburacos etwas damit zu tun haben?«

»Es wäre möglich«, murmelte Atlan. »Sie sagte, sie hätte noch Macht über einige Aspekte dieser Welt. Es scheint, dass ich wie alle anderen auf gewisse Weise mit dem APASHEMION gekoppelt bin, solange ich hier bin. Womöglich hat sie diese Kopplung verstärkt.«

»Und was ist mit Ihrem Körper in der realen Welt? Könnte er in Gefahr sein?«

Der Arkonide schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht. Ich hoffe es zumindest. Die Zeit lief hier zwar bisher im Gleichtakt mit der Außenwelt ab, aber ich habe einen alten Freund gebeten, mir mehr Zeit zu verschaffen, indem er die Geschehnisse hier beschleunigt. Ich habe großes Vertrauen in seine Fertigkeiten.

Selbst wenn Thani Thaburac über Mittel und Wege verfügt, dem Matan meine Einmischung zu melden, und sie begreifen, dass ich mich bereits in der Notfall-Pforte befand, als man sie angeschlossen hat ... In dem Zeitraum, seit sie gegangen ist, sind in der realen Welt vermutlich nur zehn Minuten verstrichen. Noch können sie nichts getan haben.«

»Gut. Die Hälfte des Lagers hat sich aufgemacht, um den Bericht an die anderen Lager und die auf den Kriegsinseln stationierten Haluter weiterzutragen. Das wird aber womöglich mehr Zeit brauchen, als du noch hast, Freund. Ich rechne damit, dass der Morgen grauen wird, bis alle es wissen, und noch etwas länger, bis alle es glauben. Du solltest nicht so lange warten.«

»Freund ...« Atlan griff nach Ovas Arm. »Es freut mich, von dir so genannt zu werden, Rakanetos. Ich hoffe, du wirst es nicht am Ende doch bereuen. Ich führe euch in den Tod.«

»Einen ehrenvollen Tod, Atlanos. Mehr kann sich kein Haluter wünschen. Jetzt geh! Wir werden bald kommen.«

 

*

 

Das Verschwinden des Weißhaarigen löste auch die letzten Zweifel auf, die noch bei dem einen oder anderen Haluter geherrscht haben mochten.

Im ersten Morgengrauen geschah, was Atlan befürchtet hatte. Der Lordprotektor hatte seine lemurischen Streitkräfte gesammelt und alle Haluter in dieses Heer einbezogen, die kein Bote erreicht hatte oder die den Berichten hatten keinen Glauben schenken wollen. Thani Thaburac führte sie in die Schlacht gegen jene, die angeblich von den Draugh verführt oder ersetzt worden waren.

Es war ein kurzes Gefecht. Vor den Augen der Angreifer schlossen mehr und mehr der bei Ova Rakane stehenden Haluter die tiefroten Augen und trennten sich von der Welt ab. Sie weigerten sich, länger an sie zu glauben, durchschnitten ihre Bande und ließen sich fallen. Einer nach dem anderen verschwanden sie spurlos. Thani Thaburacs Versuche, sie mit Scheingestalten zu ersetzen, kamen zu spät und waren zu unbeholfen. Auch die Haluter ihrer Seite begannen, die Wahrheit zu begreifen.

Noch ehe die Sonnen ganz über den Horizont gestiegen waren, verlor der letzte Haluter seine materielle Gestalt. Thani Thaburac stürzte mit ausgebreiteten Armen auf ihn zu und versuchte, ihn zu halten. Ihre Arme fuhren durch kalte Luft und schlossen sich um ihren eigenen Körper. Schluchzend sank sie auf die Knie.


5.

Aufstellung zum Endspiel

 

Die letzten Daten ihrer Auswertung gingen ein. Miuna begutachtete sie und stutzte.

Das konnte nicht sein.

Sie hatte versucht, zurückzuverfolgen, von wo aus die Aktivierung der Pforte stattfinden würde. Die GONWARTH? Wenn sie das rätselhafte Schiff war, das Miuna auf Lemur entwischt war, schien es möglich. Ebenso gut konnten sie sich aber auch anderswo eine Zentrale dafür geschaffen haben. Miuna wollte Gewissheit, bevor sie zuschlug. Aber die Aktivierung hatte auf sich warten lassen.

Nun wusste sie, warum. Es hatte nie einen Außenzugriff geben sollen. Die Aggregate waren lediglich eine aufwendige Täuschung.

In Sekundenbruchteilen zog Miuna die richtigen Schlüsse. Die Notfall-Pforte. Das Archäo-Archiv. Die Archivarin, der Besuch der Fremden, durch den die Posbi kurzzeitig in den Besitz von Kodekarten gekommen war.

Sie mussten die Notpforte infiltriert haben, noch bevor diese ins APASHEMION gebracht worden war. Weil alles so schnell hatte gehen müssen und niemand an diese Möglichkeit gedacht hatte, waren sie durchgeschlüpft. Sie musste es umgehend melden.

»Nicht nötig, Miuna. Eben habe ich die Meldung auch von anderer Stelle erhalten.«

Sie fuhr herum und sah sich dem Matan gegenüber. Er wirkte, als trauere er um etwas, das er aufgeben musste.

»Atlan hat mehr Hilfe, als wir alle geahnt haben. Es sind bereits Schritte unternommen, um ihn aufzuhalten, aber wir können uns nicht darauf verlassen. Wenn sie versagen, bist du unser letztes Bollwerk, Miuna. Sie werden zu dir kommen, mit den Halutern, und erneut versuchen, zur 236-COLPCOR vorzudringen. Bereite dich vor. Versage nicht. Das Schicksal unserer Welt hängt heute vielleicht von dir ab.«

 

*

 

Im Laufschritt eilten die Soldaten durch das APASHEMION. Der Matan persönlich hatte sie mit höchster Dringlichkeit in die Draugh-Kammer beordert. Sie schauten weder links noch rechts, als sie die Halle der Fünfundneunzig passierten, stürmten die schmale Treppe zur Kammer hinunter und an dem verschreckten Schlafhirten vorbei, der am Eingang saß. Sofort umstellten sie die Funktionssphäre mit der Draugh-Pforte.

»Öffnen!«, rief der anführende Offizier.

Ein Soldat trat vor und betätigte den Taster, der die Verriegelungen löste. Ein rotes Licht blinkte und schaltete schließlich auf Blau. Die Vorderseite der Kugel schwenkte auf.

Zwanzig Waffen zielten, während das Innere der Sphäre sichtbar wurde. Ein alter Mann mit Halbglatze saß nur mit seiner Unterwäsche bekleidet darin und rührte sich nicht. Der Soldat sprang vor und berührte ihn.

»Paralysiert!«, rief er.

Der Offizier sah seine Befehle durch. »Das ist nicht unsere Zielperson«, stellte er fest. Ein Verdacht kam ihm. Er fuhr herum.

Der Konsolenplatz am Eingang war leer.

»Ausschwärmen!«, befahl er. »Im ganzen Gebäude verteilen! An alle Einheiten: Alle Schlafhirten kontrollieren! Wenn einer mit der folgenden Beschreibung aufgegriffen wird, sofort festsetzen und ...«

Weiter kam er nicht. Ein Heulton und blinkende Lichter verkündeten für das gesamte APASHEMION höchste Alarmstufe. Der Offizier erbleichte.

»Befehl zurück. Alle Einheiten in die Halle der Fünfundneunzig. Ich wiederhole: Alle Einheiten in die Halle der Fünfundneunzig. Kodewort Konos.«

 

*

 

Wie vereinbart, trafen Atlan und Shopan Gaunots Gruppe sich am Hauptantigravschacht des Sektors. Um sie herum tobte das Chaos. Explosionen, Schreie und die Geräusche nachgebender Metallstrukturen erfüllten die Luft und machten eine Verständigung vorerst unmöglich.

Atlan winkte die Haluter in den Schacht. Er hoffte, dass keiner so schnell auf den Gedanken kommen würde, das Feld abzuschalten. Aber dieser Pfad war für die nachrückenden Truppen ebenso wichtig wie für sie. Noch hatte anscheinend niemand registriert, dass nicht alle Haluter sich an der Zerstörungsorgie im APASHEMION beteiligten.

Germo Jobst war in die Wurzelkammer gesprungen und hatte den diensthabenden Schlafhirten betäubt, sobald er das Signal von Atlan empfangen hatte. Nachdem sie den Mann in der Pforte verstaut hatten und der Arkonide in den mitgebrachten SERUN geschlüpft war, hatten sie nur noch die kurze Scharade mit den gerade ankommenden Soldaten durchgezogen und sich anschließend gemeinsam auf den Weg gemacht.

Dem Jungen hatte Atlan aufgetragen, beim geringsten Anzeichen von Gefahr allein zu MUTTER zurückzuspringen. Solange das nicht notwendig war, wollte er Germos Kräfte schonen. Glücklicherweise hatte das Erwachen der Haluter die Aufmerksamkeit der Wachkräfte bislang abgelenkt.

Germo war der Respekt vor den Halutern anzumerken. Gut doppelt so hoch und viermal so breit wie er, waren sie selbst in den Überwürfen, in denen sie auf den Liegen geruht hatten, Furcht einflößende Gestalten. Auf Beinen und Laufarmen rannten sie durch die Gänge, während sie mit den Handlungsarmen Stangen und Metallplatten als provisorische Waffen und Schilde schwangen. Manche hatten auch richtige Waffen von den Soldaten erbeutet.

»Wie viele?«, fragte Atlan Shopan Gaunot.

»Die fünfundzwanzig stärksten Kämpfer. Die anderen werden dafür sorgen, dass vorerst niemand mehr in die Sklaverei dieses Gehirns gezwungen werden kann.«

»Ova Rakane?«

»Er hat es nicht geschafft. Er hatte kaum die Liege verlassen, als er schon zusammenbrach. Aber zumindest ist er als freier Haluter gestorben.«

Atlan presste die Lippen zusammen und nickte. »Ehren wir sein Andenken.«

Als Letzte sprangen sie in den Schacht und begannen den Aufstieg.

MUTTER erwartete sie bereits, als sie durch das Oberflächentor brachen. Mit einem Traktorstrahl wurden alle, die das APASHEMION verließen, in den Schleusenraum gezogen. Jawna Togoya wies Hec und Shopan ein, wie sie ihre Leute im Schiff verteilen sollten. MUTTER hatte zusätzliche Wohnbäuche ausgebildet, um die Gäste aufnehmen zu können. Auch die Eingangsschleuse kam Atlan größer vor.

Eine Gestalt brach vor dem Tor zusammen und blieb liegen. Die anderen Haluter berührten den Gefallenen im Vorbeispurten, hielten aber nicht inne.

»Vierundzwanzig«, murmelte Atlan.

»Du hast ihnen die Wahl gelassen.«

»Das macht es nicht einfacher zu ertragen. Die Haluter sterben wie die Fliegen, weil ich sie überzeugt habe, dass es so besser ist.«

»Ich denke, die Wahrheit hat gereicht, um sie zu überzeugen, oder?«

Er wandte sich ab. »Gehen wir in die Zentrale. Sie sind fast alle da. Wir sollten ihre wenige Zeit nicht verschwenden.«

 

*

 

Miuna dirigierte zusätzliche Kampfeinheiten an ihre Positionen und organisierte auf die Schnelle auch Anzahl und Aufstellung der COLPCOR-Roboter um. Für die wenigen Personen, die sie bislang erwartet hatte, war sie reichlich ausgestattet gewesen. Kam aber eine Gruppe Haluter dazu, änderte das die Balance erheblich. Der Sieg schien auf einmal nicht mehr so garantiert.

Als sie fertig war, wandte sie sich zu ihren unfreiwilligen Gästen um. Bahonner lag noch immer in Paralyse. Sein Butler kümmerte sich rührend um ihn, lagerte ihn immer mal wieder um und tätschelte ihn, als hoffe er, dadurch die Lähmung früher aufheben zu können.

»Dein Herr ist gerade für mich wertlos geworden«, stellte sie fest. »Er kann mir wahrscheinlich nichts mehr sagen, was ich nicht bereits weiß.«

»Können wir dann nach Hause gehen?«

Sie schüttelte den Kopf. »In der Kapsel, die er bei seiner Festnahme in der Hand hatte, war ein schnell wirkendes Gift. Es scheint, als wäre er willens gewesen, lieber zu sterben, als mir Informationen zu geben. Die Mischung hätte sogar das Gehirn angegriffen, sodass nicht einmal ein Auslesen seiner letzten Erinnerungen möglich gewesen wäre.«

Erschüttert ließ der Butler sich auf die Kante der Liege sinken, auf der Bahonner ruhte. »Wirklich? Das kann ich kaum glauben ...«

»Und ich kann nicht glauben, dass es irgendeinen Weg gibt, jemanden innerhalb weniger Tage so stark zu beeinflussen, dass er bereit ist, diesen Schritt zu gehen. Ich habe Zweifel an deiner These, dass er gefügig gemacht worden ist. Es steckte schon länger in ihm. Sie haben nur zufällig den richtigen Mann aufgestöbert.«

»Aber wie hätte mir das entgehen sollen, wenn er solche Tendenzen gehabt hätte?«, fragte der Butler. Er wirkte den Tränen nahe. »Er war immer ein guter Junge, ich habe nie ...«

Miuna unterbrach ihn mit einer Handbewegung. »Zuweilen sind gerade die Personen im engsten Umfeld blind für manche Entwicklungen, sagte man mir. Wie nah stehen er und diese Frau sich? Denkst du, da könnten echte Gefühle im Spiel sein? Liebt er sie? Und vielleicht sogar sie ihn?«

»Ob er ...« Der Butler furchte die Stirn. »Sie hat ihm ganz sicher den Kopf verdreht. Außerdem war sie viel mit ihm allein. Sie könnte ihm wortwörtlich sonst was eingepflanzt haben in diesen Stunden, ohne dass ich es bemerkt hätte.«

»Ich habe ihn gescannt und keinerlei technische oder posthypnotische Beeinflussung festgestellt. Verdächtige Substanzen im Blut gab es auch nicht. Er zumindest muss sie wirklich lieben, wenn sie ihn zur Mithilfe überreden konnte, ohne dass er schon zuvor Gedanken in diese Richtung hatte. Ich schätze aber, dass es eine Mischung aus beidem ist und wir Schlafhirte Bahonner wegen Verrats vor ein Gericht stellen müssen.«

»Wegen Verrats ...« Die Worte mündeten in eine Art Erstickungsanfall. Verrat war nichts, das vom Tamanium leichtgenommen wurde.

»Wenn du allerdings denkst, Bahonner könne womöglich Einfluss auf sie haben, solltest du ihn überreden, diesen zu nutzen. Vielleicht war ihm wirklich nicht klar, welche Dimension sein Tun haben würde. Es ist schwer, sich vorzustellen, dass er freiwillig die Zerstörung unserer Welt herbeiführen würde, nachdem er es bis zum Schlafhirten gebracht hat. Die Prüfungen auf diesem Weg sind gründlich.«

Der Butler nickte.

Miuna stand auf. »Ich denke, die Paralyse sollte weit genug abgeklungen sein, dass man sie ohne große Gefahr mit Gegenmitteln aufheben kann. Dann werden wir sehen, welchen Wert er noch hat.«

»Ich werde ihm klarmachen, was seine Pflicht ist«, versicherte der Butler. »Du kannst dich auf mich verlassen.«


6.

Am Rand der Tiefe

 

Auf dem Holoschirm beobachtete Atlan mit Shopan Gaunot, wie die letzten Haluter aus dem APASHEMION rasten und von MUTTER aufgenommen wurden.

»Wie sieht es an unserem Ziel aus?«, fragte der Arkonide.

»MUTTER hat das Ufer so unauffällig wie möglich beobachtet«, antwortete Jawna Togoya. »Die Kampfroboter von unserem ersten Besuch wurden schon vor dem Angriff auf das APASHEMION zurückgezogen. Das Motorboot ist ebenfalls verschwunden. Es wirkt dort jetzt alles ruhig. Aber das kann täuschen. MUTTER war keine lückenlose Überwachung möglich, ohne eine Rückverfolgung zu riskieren.«

»Wir haben doch eh keine andere Möglichkeit, oder?« Germo stand wieder mit verschränkten Armen an der Wand neben dem Holoschirm. »Warum also groß rumreden?«

»Du hast recht. Wir können es uns nicht leisten, zu zögern und Zeit zu verlieren. – MUTTER, bring uns zurück zum Ufer der Thaburac-Tiefe.«

Unvermittelt wechselte das Holobild. Statt des hohen Turms und des Gleiterparkplatzes war das Ufer von Suens tiefstem Meer zu sehen – aus einem etwas anderen Winkel als beim vorigen Mal, aber die Stelle war unverkennbar.

Einen Moment herrschte Schweigen, während alle darauf warteten, dass etwas passierte. Aber es blieb ruhig.

»Ist hier das Ufer des Meeres, in dem das Schiff liegt?«, fragte Shopan Gaunot.

Atlan machte eine bestätigende Geste. »Ja. Seid ihr für den Einsatz bereit?«

»Seit einem Jahrtausend, Atlanos. Wir haben alles, was wir brauchen, und werden unsere Zeit bis zum letzten Augenblick auskosten.«

»Ich wünsche dir Mut und Ehre, Gaunotos.«

Der Haluter lachte für seine Verhältnisse leise auf. Er wirkte nicht wie jemand, der den Tod vor Augen hatte, sondern eher, als freue er sich unbändig auf ein ganz besonderes Abenteuer. »Mut habe ich, Ehre werde ich sicherlich erringen. Wünsch mir Spaß, Atlanos!«

Er klopfte dem Arkoniden auf die Schulter, dass dieser ein Stück in die Knie ging, und verließ die Zentrale. Unten war die Schleuse inzwischen aufgegangen, und die ersten Haluter sprangen auf den Uferstreifen. Sie sprinteten auf die Wasserlinie zu, immer noch nur mit den leichten Tüchern bekleidet, in denen sie auf den Liegen geruht hatten, und trotzdem beeindruckende Gestalten. Als der Erste das Wasser erreichte, explodierte der Boden rings um sie herum.

Kampfroboter wuchsen aus dem felsigen Erdreich und eröffneten das Feuer. Trotz der Reaktionsschnelle der Haluter sank der Erste, den die Roboter ins Kreuzfeuer genommen hatten, in Sekundenbruchteilen zu Boden. Unter Brüllen stürzten einige der anderen sich auf die Roboter, um sie buchstäblich zu zerreißen, während andere ihre Waffen aus dem APASHEMION in Anschlag brachten. Ihre Bewegungen zeigten, dass sie sich teilweise strukturverändert hatten, um das Fehlen von schützenden Anzügen oder Schirmen auszugleichen.

»Es rücken immer mehr Roboter nach«, stellte Jawna fest.

»Kann MUTTER helfen?«

Germo schüttelte den Kopf. »MUTTER ist unschlagbar, wenn es um Tarnung und Flucht geht, aber sie ist nie fürs Kämpfen ausgelegt worden.«

»Dann sollten wir raus und ihnen helfen. Jawna?«

»Warte. Schau!« Jawna deutete auf den Holoschirm.

Der chaotische Vorstoß der Haluter hatte sich in planvolles Vorgehen verwandelt. Dirigiert von Shopan Gaunot und zwei anderen erfahrenen Kämpen, hatten einige der Haluter zwei Wände aus strukturveränderten Körpern gebildet, zwischen denen nun jene Vierergruppe hindurchsprintete, die mit den einzigen Schutzschirmgeneratoren ausgestattet waren, die MUTTER hatte zur Verfügung stellen können. Sie trugen sie nicht zu ihrem eigenen Schutz, sondern zu dem der dicken Metallscheibe, die einer von ihnen in den Armen hielt und im Fall seines Todes an den nächsten weitergeben würde.

Während sich stetig weitere Haluter in die Wände einreihten und sie bis ins Wasser verlängerten, lösten diejenigen, an denen die Transportgruppe schon vorbei war, sich aus ihrer Starre und hetzten ebenfalls zur Wasserlinie. Hier bildeten sie einen Wall, um die Kampfroboter an der Verfolgung zu hindern.

Germo drehte den Kopf und rieb das Kinn an der Schulter. Im nächsten Moment stöhnte er auf und lehnte sich Halt suchend an die Wand. »Grellmist ... Telekinese ist mal raus ...«

»Parablockaden?«, fragte Jawna.

Germo nickte. Atlan und Jawna tauschten Blicke. Der Junge würde ihnen hier nicht helfen können.

Inzwischen waren die vier Haluter mit der Scheibe im Wasser verschwunden. Einzelne Roboter, die noch nicht im Kampf verwickelt waren und mit ihren Flugaggregaten über den Wall hinwegsetzen wollten, wurden unter Beschuss genommen. Die meisten trugen zu schwere Schäden davon, als dass sie noch ein Abtauchen in die Tiefsee hätten überstehen können.

Wieder sackte einer der Haluter zu Boden – ob wegen zu vieler Treffer oder weil der autoletale Prozess sein letztes Stadium erreicht hatte, war nicht klar.

»Was ist das?«, fragte Jawna unvermittelt. »MUTTER, zeig mir den Rand der Senke mit dem Würfel.«

Im Holoschirm kam der Kraterrand näher heran. Jemand kraxelte dort herum und versuchte, sich dem Kampffeld zu nähern, wirkte gleichzeitig aber unentschlossen. Immer wieder sah er zu MUTTER und dann zu den Kämpfenden.

»Bahonner!«, rief Jawna aus. »Wo kommt der her?«

»Wer auch immer diese Falle für uns vorbereitet hat, muss ihn vorher im APASHEMION gefangen genommen haben«, stellte Atlan fest. »Womöglich hat Rico dafür gesorgt, dass er entkommen konnte. Ich frage mich nur, wo er selbst dann ist.«

»Vielleicht deckt er immer noch Bahonners Flucht. Wir müssen raus und den Schlafhirten schützen, damit er an den Kampfrobotern vorbeikommt.« Jawna schloss ihren SERUN und prüfte ihre Waffen.

Das könnte eine Falle sein!

»Mein Extrasinn rät zur Vorsicht.«

»Meine Positronik ebenfalls. Die Wahrscheinlichkeit, dass wir aus dem Schiff gelockt werden sollen, ist hoch. Trotzdem werde ich nicht hier sitzen bleiben und zuschauen, wie Bahonner zwischen die Fronten gerät. Lieber ersticke ich an dem Käse, als nicht wenigstens versucht zu haben, ihn zu essen.«

Atlan lächelte. Auch er hatte seinen Anzug geschlossen. »Du benutzt ein sehr antiquiertes Bild. Niemand stellt heute mehr Fallen mit Käse darin auf.«

»Bedauerlich für die Mäuse. Damals starben sie wenigstens mit Genuss. – Germo, du solltest vielleicht besser in deine Stube gehen und dich hinlegen.«

Der Junge winkte ab. »Halb so wild. Bin schon fast wieder in Ordnung.«

»Wie du meinst. Lass dir jedenfalls nicht einfallen, uns zu folgen. Wir brauchen jemanden, der hier alles im Auge behält und uns Bericht erstattet.«

»Verstanden.« Er grinste matt und stolperte zum mittleren Sessel, um sich hineinzuwerfen.

Jawna und Atlan wechselten erneut einen Blick und machten sich auf den Weg.

 

*

 

Aus der Stille des Schiffs sprangen sie im Schutz ihrer Deflektorschirme in den Lärm und das Chaos des Gefechts. Hintereinander versetzt hasteten sie auf den nächsten Felsen zu, der in Richtung der Senke lag. Auf Atlans Helminnenseite flackerten die Anzeigen. Für einige Parameter wiesen die Skalen unsinnige Werte aus.

»Störfelder«, sagte Jawna. »Außerdem meldet MUTTER, dass sie den Aufbau eines Paralysefelds blockiert hat. Es ist wohl wirklich eine Falle.«

Atlan suchte die Umgebung nach möglicherweise gefährlich nahen Gegnern ab. »Wir lassen Bahonner trotzdem nicht im Stich. Wir können allerdings davon ausgehen, dass die Deflektoren so gut wie nutzlos sind und ihre Streustrahlung uns eher noch verrät. Wechseln wir lieber auf die Mimikry-Funktion, die erzeugt weitaus geringere Emissionen.«

Sie desaktivierten die Deflektorschirme und legten stattdessen Tarnfarben über ihre Anzüge, die sich perfekt der Umgebung anpassten, über die sie sich gerade bewegten. Von Deckung zu Deckung huschten sie immer im Wechsel in Richtung der Senke, aus der sie Bahonner hatten klettern sehen.

»Wo er herkommt, könnte die Steuerzentrale der Kampfroboter sein«, bemerkte Jawna, als sie erneut hinter einem Felsbrocken hockten. Bahonner kraxelte ein Stück über ihnen am Abhang gerade von einem Brocken zum nächsten, ständig bemüht, einerseits schnell aus der Schusslinie zu gelangen und andererseits nicht auf dem Geröll auszurutschen. »Ich würde vorschlagen, dass du Bahonner zu MUTTER zurückbringst und ich mir das einmal ansehe. Es könnte uns zusätzliche Zeit erkaufen, wenn wir die Steuerung ausschalten.«

»Einverstanden.« Atlan fragte sich, wo Rico war, kam aber nicht mehr dazu, diesen Gedanken zu äußern.

In der Luft blitzte eine Strahlspur auf, die im Nichts begann und auf Jawnas automatisch aktiviertem HÜ-Schirm endete. Atlan aktivierte ebenfalls seinen Schirm, während Jawna bereits in die Richtung schoss, von wo der Strahl gekommen war. Nichts deutete auf einen Treffer hin. Ein kurzer Blick zeigte Atlan, dass Bahonner den Felsen erreicht hatte und dahinter in Deckung gegangen war.

Ein neuer Schuss aus einer völlig anderen Richtung brachte Jawnas Schirm erneut zum Aufleuchten. Dann trafen sich zwei Punkte an einem Fleck auf dem Schirm. Jawna hechtete fort, stellte ihre Waffe auf Streuwirkung um und bestrich den Himmel.

»Atlan! Bahonner!«

Der Arkonide rannte auf den Fels zu, hinter dem der Schlafhirte kauerte. Vom Ufer her erklang der Lärm der Schlacht zwischen Robotern und Halutern. Falls es Geräusche vom Kampf zwischen Jawna und ihren unsichtbaren Gegnern gab, gingen sie darin unter.

Bahonner kniete hinter dem Felsen und wirkte, als verstehe er nicht recht, was eigentlich gerade geschah. Atlan schien er nicht zu bemerken, obwohl dessen schnelle Bewegung die Effektivität der Mimikry einschränken musste. Allerdings entdeckte ihn jemand anderes.

Als Atlan eben zum letzten Sprint ansetzen wollte, spritzte vor ihm der Boden auf. Die Verdampfung von Feuchtigkeit in der Erde wirkte wie eine Explosion, die Steinsplitter in alle Richtungen schleuderte und den Arkoniden in seinem Lauf innehalten ließ. Einige der Geschosse vergingen in Atlans Schirm.

Bahonner hatte keinen solchen Schutz. Er schrie auf und kippte aus seiner geduckten Haltung nach hinten, wo er zusammengekauert liegen blieb, die Arme schützend über dem Kopf verschränkt.

»Das reicht«, erklang eine Stimme von oberhalb des Felsens, hinter dem Bahonner Schutz gesucht hatte. Kleine Staubteufel zeugten von einem Luftzug. Es folgte ein Aufprall einige Meter in Jawnas Richtung. Etwas flackerte auf dem Boden und nahm Form an.

Rico kniete über einer Gestalt aus drei rotierenden Silberellipsoiden, die er offensichtlich gerade mit sich zu Boden gerissen hatte. Er schleuderte etwas Blitzendes durch die Luft, das in einem unsichtbaren Ziel verschwand. Schräg über Jawna zitterte die Luft und formte einen Umriss.

Die Posbi sprang und umfasste diese Kontur mit beiden Armen, um sie in einem Funkenschauer kollidierender Schutzschirme ebenfalls zu Boden zu bringen. Als beide aufkamen und das Tarnfeld von Jawnas Gegner endgültig versagte, erkannte Atlan die Frau vom vorigen Mal. Sie starrte zu Rico und ihrem Helfer. Überraschung wechselte in ihrem Gesicht zu Zorn, während sie sich mit einer schnellen Drehung von Jawna befreite und zurücksprang.

»Du bist der Verräter! Guusdhar, lösch ihn aus!«

Rico sah auf den silbernen Roboter hinunter. »Ich habe schon einmal deine Systeme für meine Zwecke manipuliert, als ich deinen Paralysator ausgelöst habe. Du bist zu jung und unerfahren, um es mit mir aufnehmen zu können.«

»Wenn meine Herrin befiehlt, habe ich zu folgen.« Silberne Fäden schossen überall aus dem Wesen und umschlangen den über ihm Knienden. Rico wehrte sich nicht dagegen, sondern stieß mit den Händen durch die Oberfläche der mittleren Silbersphäre. Sie versanken darin, als wäre das Material flüssig.

Atlan riss sich von dem Geschehen los und überwand die letzten drei Meter zu Bahonner. Der Mann lag noch immer zusammengerollt am Boden und rührte sich nicht. Als Atlan seinen Schutzschirm abschaltete und den Schlafhirten berührte, spürte er ein Zittern durch dessen Körper gehen. Er zog Bahonner eng zu sich und aktivierte den erweiterten Schirm, damit er sie beide schützte.

»Bahonner! Bist du verletzt? Kannst du gehen?«

Der Schlafhirte hob den Kopf. Blut rann aus einem Schnitt auf der Stirn. Es war schwer zu erkennen, ob auch das Auge betroffen war.

»Ihr hättet nicht herauskommen sollen«, murmelte er. »Es war eine Falle ... Weil sie nicht riskieren wollte, dass euer Schiff sich einfach mit euch wegversetzt, falls sie es aus dem Raum bombardieren lässt. Außerdem will sie dich lebend.«

»Bis jetzt ist die Falle nicht sonderlich erfolgreich. Sie hat nicht mit MUTTER und Rico gerechnet.«

Bahonner lächelte mit schmerzverzerrtem Gesicht. »Er hat seine Rolle sehr gut gespielt ... vielleicht zu gut. Er hätte das hier nicht zulassen dürfen. Ihr seid alle in Gefahr ...«

»Ich vermute, er wollte dich schützen. Manche Gesetze sind vielleicht zu tief in ihm verankert, als dass er sie ausschalten könnte. Ich bringe dich ins Schiff.«

Dank der Kraftverstärkung des SERUNS konnte er Bahonner auf eine für den Schlafhirten einigermaßen bequeme Art hochnehmen. Er sprintete los.

 

*

 

»Du bist gut«, stellte Miuna fest und wich dem Thermostrahl ihrer Gegnerin mit einer schnellen Wendung aus. Sie hob ihre Waffen zum Gegenschuss, dem die andere aber mit einem Sprung entging. »Du bist eine der Ersten, oder? Herga? Ulnix Nexus? Nein, noch älter ... Es gab noch nicht viele Posbi-Mensch-Hybriden, als das Richterschiff gestohlen wurde. Gab es überhaupt schon welche? Oder war es noch die Zeit des Erwachens?«

»Ich bin Jawna Togoya«, antwortete die Frau und schleuderte einige Felsbrocken in Miunas Richtung.

Die Agentin sprang mit Kraftverstärkung darüber hinweg. »Jawna Togoya! Ich erinnere mich. Eine der ersten beseelten Posbis.«

Ihr Schirm flammte unter Schüssen auf, als sie landete. Sie warf sich zur Seite und schoss aus der Rolle heraus mehrfach auf ihre Gegnerin. Schließlich erreichte sie die Deckung eines der Felsbrocken und drückte sich gegen ihn.

»Wir haben uns seither weiterentwickelt!«, rief Miuna. »Du könntest auch davon profitieren. Seit die Posbis die Zusammenarbeit mit den Lemurern auf die nächste Ebene gehoben haben, gibt es keine Grenzen mehr bei dem, was wir werden können.«

Ein Schatten huschte über sie hinweg. Miuna wich erneut zur Seite aus und entkam knapp dem Strahl, der den Felsblock spaltete. Sie stieß sich ab zu einem Hechtsprung direkt auf die Posbi zu. Am Ende der blitzschnellen Landerolle löste sie alle Waffen aus.

Obwohl Jawna bereits nicht mehr an der Stelle war, auf die Miuna zielte, leuchtete der Schirm der Posbi noch unter einem Streifschuss auf, ehe sie hinter einem Gebüsch verschwand. Gut. Sie verlor wenigstens Energie.

»Stell dir das einmal vor«, sprach die Agentin weiter, während sie die Umgebung nach der Gegnerin absuchte, »Menschlichkeit ohne all diese nagenden Zweifel, diese Unsicherheiten, unter denen du noch leidest. Und dabei immer noch alle Vorteile unserer besonderen Herkunft. Ich kann meine Gefühle und Bedürfnisse ausschalten, wenn sie störend werden, weißt du?«

»Ich habe wenige Bedürfnisse und würde keines davon als störend einstufen«, erwiderte Jawna und beschoss den Boden unter Miuna. Die Agentin brachte sich mit einem schnellen Flickflack hinter einem Fels in Sicherheit.

»Ich habe Spuren dessen gesehen, was du mit Bahonner gemacht hast«, sagte sie. »Das hatte sehr den Anschein eines starken Bedürfnisses. Wenn du sie so stark werden lässt, müssen sie irgendwann störend werden. Oder etwa nicht?«

Schweigen. Miuna fragte sich, ob sie Jawna irritiert hatte oder ob die Posbi lediglich ihren Standort nicht verraten wollte. Die kybernetische Agentin zapfte einige Messstationen der Umgebung an, stellte fest, dass Jawna inzwischen wieder die Position gewechselt hatte, und sprang in einem hohen Bogen auf das neue Versteck zu.

»Ich bin gelegentlich mit Männern oder Frauen zusammen, wenn meine Pflichten es zulassen«, erzählte sie, während sie beide Thermschock-Strahler in Jawnas Richtung auslöste und die Wucht der Landung abfing, indem sie tief in die Knie ging. »Es ist angenehm. Aber ich würde nie so viel Energie investieren, wie du es getan hast. Ich finde das interessant.«

Nur noch ein davonrasender Schatten und ein paar rollende Kieselsteine zeugten davon, dass die Posbi tatsächlich an dieser Stelle gewesen war.

»Warum interessiert dich das so?« Die Richtung der Stimme war nicht eindeutig zu identifizieren.

Miuna hielt ihre Waffen bereit und schob sich langsam um einen Fels herum. »Ich frage mich nur, was das zwischen Bahonner und dir ist. Oder war ... Es könnte durchaus sein, dass mein Schuss ihn lebensgefährlich verletzt hat. Warum sonst hätte dein Begleiter ihn so hastig ins Schiff bringen müssen?«

Auf dem Boden raste eine pechschwarze Linie auf Miuna zu. Sie warf sich zur Seite, direkt in einen zweiten Strahl, der ihren Schutzschirm zum Aufflammen brachte, bis sie zurücksprang. Auch Jawna setzte offensichtlich mehr als eine Waffe ein.

Miuna suchte eine neue Deckung. Sie lokalisierte die Gegnerin auf einem Satellitenbild, rannte auf eine Anhöhe zu und steckte mit einem Schuss das trockene Gebüsch in Brand, das die andere als Sichtdeckung nutzte. Die Agentin warf sich hinter dem Abhang zu Boden und legte die Hände auf den Fels, um eine Annäherung sofort anhand der Vibrationen spüren zu können.

Als nichts geschah, griff sie erneut auf die Satellitenverbindung zu, um das Ergebnis ihres Schusses zu prüfen. Es gelang ihr nicht. Jemand störte ihre Datenübertragung.

»Geschickt«, stellte sie fest. »Aber es wird dir auch nicht helfen. Weder dir noch deinem Liebhaber, der sich jetzt ohne dich in seinen Schmerzen windet.«

Über ihr spritzten Kiesel auf und regneten als Schauer in ihre Richtung. Sie machte sich nicht die Mühe, auszuweichen, bereute es aber im nächsten Augenblick. Durch das Aufflackern ihres Schirms hätte sie fast den Schatten übersehen, der geduckt auf sie zuhuschte.

Sie sprang weg und schoss nach Berechnung. Ein Aufschrei erklang. Konnte Jawnas Schirmgenerator bereits Probleme bekommen? Es war immerhin ziemlich veraltete Technologie.

Jawna war wieder verschwunden, ohne dass Miunas Vibrationssensoren ihr einen Hinweis darauf gaben, wohin. Obwohl sie der Gegnerin so ein Ziel bot, machte Miuna einen kräftigen Satz in die Höhe, um einen Überblick zu bekommen. Tatsächlich wurde sie beschossen. Als sie mit beiden Strahlern das Feuer erwiderte, sah sie den Schutzschirm der Posbi deutlich flackern und schließlich erlöschen.

Mit Druckluftstößen änderte Miuna die Richtung ihres Rücksturzes, sodass er sie in die Bahn der fliehenden Gegnerin bringen würde. Jawna bemerkte es, schlug einen Haken und fand hinter einem anderen Felsen Deckung. Auf dem letzten Meter von Miunas Fall musste der Schutzschirm der Agentin ein gut gezieltes und stabil gehaltenes Punktfeuer aus beiden Waffen der Posbi-Frau absorbieren. Er hielt, aber die Belastung war hoch genug gewesen, um Besorgnis zu erregen.

Kaum gelandet, stieß Miuna sich nach vorne und an denselben Felsen heran, hinter dem Jawna kauerte. Die Posbi gab trotz allem nicht auf. Schön. Einmal einen gleichwertigen Gegner zu haben, ließ die Agentin fast vergessen, dass es um mehr ging als nur diesen Kampf.

Sie wandte ein paar Mikrosekunden dafür auf, die Lage zu prüfen. Viele Haluter waren im Kampf mit den Robotern gefallen. Die Materialeinbußen hierfür waren allerdings extrem hoch gewesen, höher, als Miuna geschätzt hätte. Ihre eigenen Einheiten existierten faktisch nicht mehr.

Außerdem meldete die Verteidigung der COLPCOR, die den Schutz im Wasser übernommen hatte, massive Angriffe. Auch dort gab es Verluste, wenngleich diese nicht besorgniserregend waren – die aus tt-Progenitoren erzeugten COLPCOR-Roboter konnten jederzeit regeneriert und rekonfiguriert werden, solange ihre Bausteine den Weg zurück zum Schiff schafften.

Trotzdem schien es möglich, dass die Haluter tatsächlich das Schiff erreichten. Ihre Planhirne befähigten sie, den Auswirkungen der negativen Strangeness länger als jeder andere zu entgehen, und ihre Kräfte waren legendär. Man musste nur sehen, was sie mit Miunas Kampfrobotern angestellt hatten, um zu wissen, dass einzig der autoletale Prozess sie aufhalten konnte. Umso wichtiger war, dass Miuna und Guusdhar sicherstellten, dass niemand Langlebigerer den Halutern würde folgen können.

Sie flankte auf den Felsen hoch. Sofort trafen wieder zwei Strahlen auf ihren Schutzschirm. Sie ging in die Hocke.

»Gib auf!«, rief sie. »Du kannst das Ergebnis nur noch hinauszögern, nicht mehr verhindern.«

»Und was für einen Unterschied würde es für mich machen, wenn ich aufgebe?«

»Das kommt darauf an, wie weit du danach zur Zusammenarbeit bereit bist. Du bist ein wertvolles Wesen, auch heute noch. Es gibt nicht viele wie uns. Du könntest aufgerüstet werden, sowohl dein positronischer als auch dein biologischer Anteil. Gemeinsam könnten wir dem Tamanium ein unglaublich starker Schutz sein. Und du könntest Bahonner als Gefährten bekommen, falls du das willst und er überlebt. Es liegt bei mir, ob ich ihn anklage oder freispreche.«

Eine Weile herrschte Schweigen. Keine von Miunas Sinnen oder Sensoren konnten eine Bewegung wahrnehmen. Dann flogen die Strahler der Posbi auf das Geröllfeld.

»Also gut. Ich ergebe mich.«

Miuna sprang von dem Felsen herunter. Sie ging auf die Posbi zu, die sich so weit wie möglich unter den Felsen geschoben hatte, um der kybernetischen Agentin kein Ziel zu bieten. Wäre Miuna ihr einfach gefolgt, hätte es durchaus noch gefährlich werden können.

Jawna robbte unter dem Felsen hervor und setzte sich auf, die Augen auf Miuna gerichtet und die Hände erhoben, um zu zeigen, dass sie leer waren.

»Es freut mich, dass du so einsichtig bist«, stellte die Agentin fest und schaltete ihren Schutzschirm aus. Sie blieb über der Posbi stehen. »Normalerweise arbeite ich lieber allein, aber für dich würde ich tatsächlich eine Ausnahme machen. Leider habe ich aber klare Anweisungen, dass niemand aus eurem Schiff überleben darf.«

»Ich dachte es mir«, erwiderte Jawna. »Und ich muss dir ein Kompliment aussprechen. Du hast eine sehr menschliche Psychologie.«

Als Miuna den Strahler auf die Posbi richtete, sah sie deren Fingerspitzen aufleuchten. Ein heißer Schmerz fuhr durch ihren Kopf.

 

*

 

Als Atlan wieder aus der Schleuse kam, sah er Jawna bereits auf das Schiff zurennen. Sie wirkte nicht sonderlich angeschlagen, sah man von den zerfetzten Kuppen ihrer Zeigefinger ab, unter denen ihre internen Strahler verborgen gewesen waren.

»Rico?«, fragte er.

»Ich habe ihn nicht gesehen.«

»Ich schau nach ihm. Geh rein, du darfst auf keinen Fall das Signal verpassen. Notfalls stoß ohne mich zur COLPCOR vor!«

»Wie geht es Bahonner?«

»MUTTER versorgt ihn gut. Germo wird es dir zeigen können. Er ist in Ch'Daarns Wohnbauch, wo die notwendigen medizinischen Anlagen schon vorhanden waren.«

Jawna nickte knapp und sprang in die Schleusenöffnung. Atlan rief sich ins Gedächtnis, wo er Rico und den silbernen Roboter zuletzt gesehen hatte. Er entschloss sich, die Flugaggregate zu nutzen, um dem Weggefährten notfalls schnell zu Hilfe kommen zu können.

Er fand Rico inmitten einer silbernen Lache. Spritzer des fremdartigen Materials bedeckten mehrere Meter im Umkreis. Ansonsten war von Guusdhar nichts mehr zu sehen. Rico hockte am Boden inmitten dieses Chaos und betrachtete etwas.

Wäre er der alte Butler gewesen, als der er sich ausgegeben hatte, hätte er sicher nicht überlebt. Seine Kleidung war in Fetzen gerissen und Kunsthaut und Scheinfleisch hingen von seinem Körper, wo die silbernen Pseudopodien und Ranken des anderen Roboters Halt gefunden hatten. Man konnte allerdings zusehen, wie die Risse sich enger zusammenzogen und dazwischen neue Substanz gewoben wurde. Die Biohülle des uralten Roboters, den man kaum noch als solchen bezeichnen konnte, war hochgradig regenerativ.

Als Atlan vor ihm landete, sah Rico auf und lächelte. Sein Gesicht war unversehrt oder aber bereits vollständig regeneriert – mit neuen Zügen allerdings. Er wirkte jünger.

»Das Silber-Jo-Jo hat mir ein paar interessante Kleinigkeiten hinterlassen«, sagte er und hielt einen kleinen Würfel hoch. »Diese Frau hat ihren Helfer mit einigen Aggregaten ausgestattet, die für mich äußerst nützlich sein werden, falls sich dieses Dasein noch ein wenig länger hinzieht.«

»Ich wollte sichergehen, dass du nicht in Schwierigkeiten bist. Aber es sieht nicht so aus.«

»Es wäre schneller gegangen, wenn ich mich nicht bemüht hätte, so viel wie möglich unbeschädigt zu lassen. Da auf mich hier keine weitere Aufgabe wartet, musste ich mich nicht beeilen. Wie geht es Bahonner und Jawna?«

»Bahonner wird von MUTTER versorgt. Jawna ist auch schon dort und wartet auf das Zeichen der Haluter.«

Rico stand auf und ließ das Bauteil in seiner offenen Bauchhöhle verschwinden. »Ich bin hier fertig. Schauen wir, dass wir zum Schiff zurückkommen, damit du nicht auch noch unter Wasser alles verpasst.«

Atlan lächelte schief und aktivierte sein Flugaggregat.

 

*

 

Als das Signal kam, schaltete Jawna sofort den Transmitter ein. Ebenso wie Atlan war sie auf den Sprung in die Tiefsee vorbereitet. Sie schlossen die Helme und traten durch das Feld.

Sie materialisierten in völliger Dunkelheit. Obwohl es unmöglich war, kam es Atlan vor, als spüre er den Druck der Wassermassen über sich. Schwindelgefühl packte ihn, sein Magen krampfte und es rauschte in seinen Ohren. Der Zellaktivatorchip in seiner Schulter pochte unangenehm heftig.

Strangeness, wisperte der Extrasinn. Konzentriere dich! Du kannst dich dagegen wehren!

Atlan schloss die Augen und atmete tief durch. Ein Teil der Effekte ließ nach, aber das Schwindelgefühl blieb. Er öffnete die Augen wieder und aktivierte den Anzugscheinwerfer.

Ringsherum trieben dunkle Körper reglos im Wasser. Nur am Rand des Lichtkegels war noch Bewegung zu sehen – die letzten kämpfenden Haluter. Trübe Schwaden trieben von dort auf die 236-COLPCOR zu und wurden an der Schiffshaut absorbiert. Rückkehrende tt-Progenitoren.

Die Haluter hatten die von MUTTER bereitgestellte Transmitter-Gegenstation am Rumpf des Richterschiffs positioniert und das Gewicht mit einem Luftpolster austariert, sodass sie dort schweben blieb, bis sie angekommen waren. Atlan griff das Gerät und befestigte es an seinem Anzug.

»Offen«, meldete Jawna.

Atlan sah sich nach Jawna um und wurde erneut von einem Schwindelgefühl gepackt. Etwas zog ihn am Anzug durch eine Öffnung ins Schiffsinnere, in warmes Licht. Das Wasser sank und gab den Blick auf blaue Wände frei. Jawna stand neben ihm in der Schleusenkammer, eine Hand immer noch an seinem Ärmel.

Eine sanfte Stimme erfüllte den Raum. »Willkommen an Bord der 236-COLPCOR, Partner des ANC und Bote des ANC.«

Atlan blinzelte und fragte Jawna über Helmfunk: »Wie hast du das Schiff so schnell öffnen können?«

»Als ich mich dem Zugang näherte, ging er von allein auf. Ich nehme an, dass es ein Effekt des Attestes ist, das ich vom ANC mitbekommen habe.«

»Hoffen wir, dass wir so willkommen bleiben.«

Die Innentür der Schleuse glitt auf. Als Atlan durchgehen wollte, ließ ein Schwindelgefühl ihn stolpern. Jawna half ihm, das Gleichgewicht zu bewahren, und zog ihn weiter.

»Macht dir die Strangeness gar nicht aus?«, fragte er.

»Ich habe meinen biologischen Anteil zeitweise abgetrennt«, antwortete die Posbi. »Die Auswirkungen auf positronische Schaltkreise sind geringer und können durch Redundanzen weiter reduziert werden. Ich bin dadurch zwar nicht so schnell wie sonst, aber es ist recht sicher.«

»Gut.« Atlan sah einen blauen Ball durch den Korridor schweben und schloss die Augen. »Ich fürchte, ich werde dir nicht von sonderlichem Nutzen sein.«

»Es ist nicht weit. Ich führe dich.«

Ihr Weg durch das Schiff kam Atlan wie eine wilde Achterbahnfahrt vor. Immer wieder wechselten Böden unter ihm abrupt die Steigung, neigten sich zur Seite und brachten ihn zum Taumeln. Farbschleier drangen sogar durch seine geschlossenen Augenlider, und das Rauschen in den Ohren kehrte zurück. Manchmal glaubte er, Stimmen darin zu hören. Irgendwann schwebte er, schlug ohne eigenes Dazutun Haken und Saltos. Seine Glieder verlängerten sich endlos, um danach wieder zusammengestaucht zu werden.

Konzentrier dich!

Das Wispern des Extrasinns wurde lästig. Auch das Pochen in der Schulter.

»Wir sind da«, sagte Jawna.

Atlan blinzelte.

»Das ist ... gefährlich«, stieß er hervor.

»Ich musste meine Redundanzen mehrfach erhöhen, aber noch kann ich die Dinge kontrollieren. Es dauert nicht mehr lange.«

Atlan spürte, dass etwas in seinem Körper nicht stimmte. Es war, als würden manche seiner Organe ebenso die Orientierung verlieren wie er selbst. Dieser unvermittelte Schritt in eine starke negative Strangeness war vielleicht doch zu gewagt gewesen. Aber es mochte gut sein, dass seine Autorisation als Partner des ANC und potenzieller Pilot unabdingbar gebraucht wurde.

»Ich schätze, den Gedanken, mit der COLPCOR weiterzufliegen statt mit der ATLANC, können wir vergessen«, murmelte er mit schwerer Zunge. »Ich halte nicht mehr lange durch, Zellaktivator hin oder her.«

Sie standen vor einer Wand, deren Farbe ständig wechselte. Jawna schien einfach hineinzugreifen.

»Autorisation bestätigt«, erklang wieder die Stimme des Richterschiffs. »Nehmt das angeforderte Ersatzmodul für den Trans-Chronalen Treiber, und bringt meine Grüße in unsere Heimat.«

Jawna zog die Hand wieder hervor. Das ... Ding, das sie darin hielt, trug nicht unbedingt dazu bei, Atlans Probleme mit der Wahrnehmung zu verringern. Es erinnerte ihn an eine rotierende, wendelförmige Schneckenschale, deren Spitze bis in die Unendlichkeit reichte.

Alle Farben des Regenbogens und noch ein paar mehr waberten in der schraubenartigen Form, mischten sich und verblassten, um an anderer Stelle wieder aufzutauchen. Blasen umtanzten das Gebilde, krochen daran hoch oder durchdrangen es. Irgendwo im Innern leuchteten immer wieder Blitze auf.

Jawna hielt das Objekt äußerst vorsichtig. »Es reicht in höhere Dimensionen. Es wird nicht einfach sein, es zu transportieren.«

Eine Beule entstand in der Wand, wuchs zu einer Ausstülpung und nahm eine Form an, die sich immer weiter in den Raum schob. Die Wand zog sich hinter ihr wieder zusammen, bis nur noch Fäden die Form mit dem Schiff verbanden. Mit einem schmatzenden Geräusch rissen auch diese. Der unförmige Avatar trat vor und hielt Jawna einen tiefschwarzen Quader entgegen, ein gestanztes Loch in der Realität. »Hierin kannst du es sicher tragen.«

Auf Atlan wirkte der Kasten nicht weniger außerdimensional als das Modul selbst, aber Jawna schien mehr zu sehen. Sie senkte das Modul hinein, machte eine Bewegung, als würde sie etwas schließen, und plötzlich sah der Kasten tatsächlich nur noch wie ein Kasten aus.

Eine Übelkeitswelle überrollte den Arkoniden. Er fühlte sich, als habe jemand eine Faust in sein Inneres gerammt und schiebe nun die Organe chaotisch durcheinander. Unwillkürlich musste er an Rico und Guusdhar denken, während die Beine unter ihm nachgaben. Weder die Impulse des Extrasinns noch der Zellaktivator konnten ihn mehr dazu bringen, wieder aufzustehen.

Er spürte, wie sich jemand an seinem Anzug zu schaffen machte und er hochgehoben wurde. Jemand warf ihn in tiefe Schwärze.


7.

Der junge Mann und das All

 

Die Dunkelheit wich nur zögerlich einem Erschöpfungsgefühl, das fast so stark war wie jenes nach dem Synchronie-Flug mit der ATLANC. Allerdings half dieses Mal der Zellaktivator. Nach einigen Minuten der Entspannung fühlte Atlan sich fähig, aufzustehen.

Jawna hatte ihn im gemeinsamen Wohnbauch auf seinem Bett abgelegt. Auf dem Tisch stand ein Becher Kakao. Atlan musste lächeln. Wahrscheinlich hatte Germo sich an den Tag erinnert, als Atlan auf das Erwachen des Jungen gewartet hatte.

Die Stärkung war durchaus willkommen. Er nahm den Becher und trank, während er die steilen Stufen zur Zentrale hochstieg. Als er ankam, fand er Germo und Jawna vor. Der Junge betrachtete gerade mit sichtbarer Skepsis den Kasten, in dem die Posbi das Modul verstaut hatte.

Ein schneller Blick auf den Holoschirm zeigte Atlan nur Schwärze. »Wir sind im All?«

Germo sah zu ihm. »Das ging ja fix. Da hat es sich ja kaum gelohnt, dich hinzulegen.«

»Die Vorteile eines Lebens mit Zellaktivator. Danke für den Kakao, der hat auch geholfen.«

Jawna stellte den Kasten auf einem der Sessel ab. »Die Strangeness hatte dir ziemlich zugesetzt. Wie geht es dir?«

»Wieder gut. Und dir?«

»Bestens. MUTTER hat uns von Suen weggebracht, aber wir sind noch im Apsusystem. Es herrscht höchste Alarmbereitschaft, daher wird es schwer werden, durch den Kristallschirm zu entkommen.«

Atlan leerte den Becher und stellte ihn ab. »Geht es Bahonner gut?«

»Ich weiß es nicht«, antwortete Jawna. »Als wir zurückgekommen sind, hatte Rico ihn schon mitgenommen und sich mit dem Schiff der kybernetischen Agentin aus dem Staub gemacht. Eine hübsche menschliche Redensart, oder?«

»Er ist einfach gegangen?« Atlan sah zu Germo.

Der Junge zuckte die Achseln. »Er hat irgendwas von 'nem Plan B gefaselt, um den er sich kümmern müsse. Klang, als wäre er niemand, der sich gerne auf andere verlässt. Und er sah gruselig aus. Ein komischer Butler.«

Atlan lachte leise. »Der beste, den man haben kann.«

Germo verschränkte die Arme und senkte den Blick. »Und wie geht es jetzt weiter?«

»Wir versuchen, aus dem System zu entkommen und die ATLANC zu rufen. Danach müssen wir überlegen, wie und wo wir wieder in die Synchronie einfliegen können, um als Erstes zurückzufliegen und Perry zu warnen.«

Narr!

Der starke Impuls ließ Atlan stocken. Germo stand noch immer ebenso da wie zu Beginn der Erläuterungen. Es war wohl nicht die Antwort, auf die er gewartet hatte.

»Wenn die ATLANC da ist, werden wir uns also wohl trennen«, sagte der Junge.

»Trennen?« Atlan legte Germo eine Hand auf die Schulter. »Möchtest du dich denn von uns trennen?«

Der Junge sah auf. Seine braunen Augen wirkten wie Spiegel. »Nein. Möchte ich nicht. Aber ich bin nicht Teil eurer ›Erleuchteten Welt‹.«

»Für uns bist du das. Jawna und ich haben darüber gesprochen. Wir wollen dich nicht hierlassen, wo unklar ist, was aus dir wird. Sofern du bei uns bleiben möchtest, nehmen wir dich und MUTTER an Bord der ATLANC. Du kannst dann weiter in MUTTER wohnen oder in die ATLANC umziehen, wie du möchtest.«

Germos Adamsapfel hüpfte. Er senkte den Kopf. »Ich ... Ich muss darüber nachdenken. In meiner Stube.« Er wandte sich ab und floh aus der Zentrale.

Mit gehobenen Augenbrauen sah Atlan zu Jawna.

»Hast du etwas anderes erwartet?«, sagte die Posbi. »Er zeigt nicht gern seine Gefühle.«

Atlan nickte. »Lassen wir ihm seinen Freiraum. Ich denke, seine Antwort ist so oder so klar. Kümmern wir uns inzwischen lieber darum, wie ...«

»Das könnte uns bereits aus der Hand genommen worden sein«, unterbrach ihn Jawna.

»Was meinst du?«

»MUTTER hat mir gerade mitgeteilt, dass es einen Alarm am Kristallschirm gibt. Etwas versucht, hindurchzudringen. Ich vermute, die ATLANC. Vielleicht hat die COLPCOR sie irgendwie von der Übernahme des Moduls in Kenntnis gesetzt.«

»MUTTER, kannst du lokalisieren, wo dieser Versuch passiert?«

»Das kann ich.«

»Dann bring uns schnellstmöglich dorthin.«

 

*

 

MUTTER versetzte sich mit wenigen Sprüngen an den Rand des Kristallschirms, der das Apsusystem umgab. Kein anderes Schiff im System konnte mit dieser Schnelligkeit manövrieren, weshalb die Wachflotte noch auf sich warten ließ. Vielleicht würden sie auch gar nicht erst zum Durchbruchspunkt vorstoßen, wenn dem Matan erst klar wurde, was das nächste Ziel seiner Gegenspieler sein musste.

Der Kristallschirm ragte als eine endlose Wand vor MUTTER auf. Aus dieser Nähe konnte man das leichte Schimmern sehen, das gelegentlich aus seinem Innern drang, und die hier und dort aufleuchtenden, sterngleichen Punkte.

Wären diese Leuchteffekte nicht zu schwach gewesen, als dass genug Licht in Richtung der inneren Planeten auf Wanderschaft ging, man hätte sich den künstlichen Sternenhimmel über Lemur und Suen sparen können und trotzdem ein beeindruckendes Schauspiel gehabt.

Noch faszinierender war allerdings der Anblick, als die ATLANC sich aus dem Schirm schob. Aus dem schimmernden Lichtvorhang tauchte ohne jegliche Anzeichen einer Störung eine etwa einhundert Meter dicke, schwarzblaue Scheibe auf.

Feine, geometrische Muster wanderten darüber und vereinigten sich mit der Spiegelung der Leuchteffekte des Kristallschirms. Die Scheibe wurde immer breiter. Dünne, antennenartige Auswüchse ragten aus ihrer Vorderkante, als wollten sie tastend die Umgebung erkunden.

Ganz falsch war diese Interpretation vermutlich nicht, aber genau wusste es fast niemand an Bord der ATLANC. Die ehemalige CHUVANC, die nach dem Tod des Atopischen Richters Atlan als Piloten anerkannt hatte und sich seither ATLANC nannte, war ihrer terranischen Besatzung immer noch ein Rätsel.

Lediglich die an Bord gebliebenen Tolocesten verstanden die Technologie. Wären sie nicht dem Schiff treuer als dem toten Richter, hätte die Reise im Reich des Matan ein rasches Ende gefunden. Sie waren es gewesen, die Atlan und Jawna auf die Jagd nach dem Trans-Chronalen Treibermodul geschickt hatten.

Die Scheibe hatte sich inzwischen mehr als anderthalb Kilometer in den Raum geschoben und dabei eine Breite von etwa drei Kilometern erreicht. Langsam kam der Hauptschiffskörper in Sicht. Er bestand aus einer Verdickung im Zentrum der Scheibe, einem Ellipsoid von viereinhalb Kilometern Länge und eineinhalb Kilometern Durchmesser.

MUTTER meldete sich. »Funkkontakt hergestellt.«

»Bildübertragung!«

Auf dem Holoschirm erschien Avan Tacrol. Es tat gut, wieder einen lebenden Haluter zu sehen.

»Ihr kommt genau zur richtigen Zeit!«, stellte Atlan fest. »Ich nehme an, das ist kein Zufall.«

»Ist es nicht. Wir haben wie besprochen so dicht wie möglich am Solsystem auf euer Signal gewartet. Das ANC hat uns Bescheid gegeben, als es eintraf.«

Atlan wechselte einen Blick mit Jawna. »Wir haben kein Signal gesendet. Aber ich nehme an, dass die 236-COLPCOR das für uns übernommen hat. Nehmt uns an Bord, sobald ihr ganz aus dem Schirm seid.«

»Machen wir. Ich muss in die Pilotengrube. Wir sehen uns später.«

Die ATLANC war inzwischen samt der Heckspitze und den daran hängenden, tentakelartigen Auswüchsen aus dem Schirm geflogen. Eine Viertelstunde später war MUTTER eingeschleust und Atlan auf dem Weg in die Zentrale des ehemaligen Richterschiffs. Er begegnete eben noch den beiden onryonischen Geniferen, die das Schiff durch den Schirm gelotst hatten.

Tropor und Gillipor Latta waren dank ihrer Parabegabung die Einzigen, die das Kunststück bewältigen konnten, zusammen mit dem Zentralrechner des Schiffs die ATLANC durch die Pararealitäten eines Kristallschirms zu lotsen. Dass sie es nun bereits zum zweiten Mal getan hatten, obwohl die Schiffsführung gewechselt hatte, lag wie bei den Tolocesten daran, dass sie sich vor allem dem Schiff verpflichtet fühlten. Atlan dankte ihnen, erntete aber die gleiche eisige Ablehnung wie beim ersten Mal.

Deine guten Manieren sind an sie verschwendet, stellte der Extrasinn fest.

Gute Manieren sind nie verschwendet, widersprach er. Sie sind wie der stete Tropfen. Sie brauchen nur Zeit, um ihre Wirkung zu erzielen.

In der Zentrale ruhten inzwischen wieder die drei Pseudo-Geniferen auf ihren Liegen in der Pilotengrube. Der Haluter Avan Tacrol auf seiner Spezialliege, daneben der nahezu ebenso breite, aber weniger als halb so hohe Epsaler Tauro Lacobacci und der als Nosmoner noch mit urterranischer Statur versehene Samu Battashee – sie gaben ein Gespann ab, das anschaulich die Vielfalt innerhalb der Liga Freier Terraner und ihrer Verbündeten darstellte.

Sie alle trugen Hauben, die sie direkt mit der dicken Metallröhre im Zentrum verbanden, in der das Hauptrechnersystem integriert war. Auf diese Weise steuerten sie das Schiff tiefer ins System hinein, weg von dem Punkt, an dem ihr Eintreten mit Sicherheit nicht unbemerkt geblieben war.

Der Anblick der Liegen erinnerte Atlan unangenehm an den Ultimaten Verbund und den Opfergang der Haluter auf Suen. Er wandte sich ab und betrachtete die behelfsmäßig eingerichteten Holoschirme in den Nischen entlang der Wände der Zentrale.

»Wir sind schon wieder im Hypertaktflug?«, fragte er.

Avan Tacrol öffnete die Augen. »Ja. Im Moment fliegen wir noch einen zufälligen Kurs über der Ekliptik, damit der Punkt unseres nächsten Auftauchens unberechenbar bleibt. Aber wir werden in Richtung Venusbahn einschwenken, sobald klar ist, dass ein Synchronieflug wieder möglich ist. Ihr habt das Ersatzteil?«

»Jawna hat es direkt zu den Tolocesten gebracht. Sie meldet sich, sobald sie den Einbau abgeschlossen haben.«

»Und wer ist das?« Tacrols Blick war an Atlan vorbeigewandert.

Der Arkonide drehte sich um. »Das ist Germo Jobst, der Junge, der bei dem Seher war. Er hat uns sehr geholfen. Details müssen warten, bis wir wieder in der Synchronie sind.«

Tacrol winkte dem Jungen zu. »Grüße, Germo Jobst. Willkommen an Bord.«

Germo hatte die Hände im Gürtel stecken und rieb das Kinn an der Schulter, als wolle er vermeiden, irgendjemanden anzusehen. »Danke.«

»Wir müssen damit rechnen, dass sie uns abzufangen versuchen«, sagte Atlan. »Haltet folglich die Verteidigungssysteme bereit. Vetris-Molaud weiß, dass wir hier sind, und wird sich denken können, dass wir zum Atopischen Konduktor und seiner Steuerstation wollen.«

»Alles klar.« Die Antwort kam dieses Mal von Tauro Lacobacci, der im Anschluss ebenfalls Germo musterte und ihm zunickte, als der Junge in seine Richtung sah. »Schön, dich kennenzulernen, Germo.«

Während sie warteten, zeigte Atlan Germo die Zentrale und erklärte ihm einiges. Seine Gedanken blieben aber bei dem, was vor ihnen lag.

Jawna stieß bereits nach relativ kurzer Zeit zu ihnen, schüttelte aber den Kopf. »Sie müssen erst einige Kalibrierungen vornehmen. Sobald alles bereit ist, wird uns der Verbindungsoffizier Bescheid geben.«

»Gut. Dann nimm bitte eine Einheit Raumlandesoldaten und geh mit ihnen und Germo zurück zu MUTTER. Wenn der Matan uns die gesamte Systemflotte entgegenstellt, um die Aktivierung des Konduktors und unseren Einflug zu verhindern, weiß ich nicht, wie die Sache am Ende ausgeht.

Falls es uns gelingt, mit der ATLANC zur ehemaligen Venus und dem jetzt um sie kreisenden Merkur vorzustoßen, solltet ihr euch mit MUTTER zur Steuerstation auf dem Merkur versetzen, um den Konduktor zu aktivieren. Anschließend springt ihr direkt zu uns zurück, damit wir euch wieder aufnehmen können. Sollte unser Einflug in den Konduktor allerdings scheitern, werden wir euch vorzeitig wieder ausschleusen. In dem Fall sucht ihr Rico und schließt euch seinen Plänen an.«

Jawna nickte. Germo wirkte einen Moment, als wolle er Einspruch erheben, seufzte dann und senkte die Schultern. »Wird schon gut gehen.«

»Ich gehe davon aus«, meinte Atlan. »Die Feuerkraft eines Richterschiffs wird man auch nach tausend Jahren nicht so ohne Weiteres ignorieren können. Ich hoffe zwar, das wir schnell genug sind, um uns mit nur einigen Warnschüssen einen Weg bahnen zu können, aber wir sollten auf alles vorbereitet sein.«

»Dann ... viel Glück.«

»Bis später, Germo.«

Die beiden verließen die Zentrale.

Atlan sah nach oben. Über der Pilotengrube schwebte die Kommandosphäre. Auf einen Gedanken Atlans hin senkte sich einer der Sitze herunter, die an der Röhre des Zentralrechners befestigt waren. Noch immer fühlte er sich dort oben nicht sonderlich wohl, und die Kabine in der obersten Ebene, wo der Richter gewohnt hatte, nutzte er gar nicht.

Aber die behelfsmäßigen Holoschirme reichten im Fall einer Schlacht nicht aus. Nur über die Rundumprojektion der Kommandosphäre konnte er sich einen vollständigen Überblick verschaffen.

Er setzte sich und fuhr hoch.

 

*

 

Es dauerte fast eine Viertelstunde, bis die Tolocesten den Antrieb freigaben. Sofort steuerten die Pseudo-Geniferen den von Technogeflecht umhüllten Merkur an, der als Steuerstation des Konduktors diente und diesen umkreiste.

Das Rundumholo zeigte auf einer Seite den auf der Ekliptik unter ihnen liegenden Merkur und auf der anderen eine vergrößerte Darstellung des Atopischen Konduktors, zu dem der Planet Venus umgewandelt worden war. Die einstmals blühende Welt stellte sich nun in völligem Schwarz da; eine laut Messwerten exakt 1883 Kilometer große Kugel, die alles Licht schluckte.

Der Gedanke, dass ein Volumen mithilfe des Technogeflechts aus dem Einsteinraum herausgestanzt und zu einem Übergang zwischen Universen oder in die rätselhafte »Zusatzdimension« der Synchronie gemacht werden konnte, hatte etwas gleichzeitig Faszinierendes und Erschreckendes. Viel mehr beschäftigten den Arkoniden im Augenblick aber die unzähligen Raumschiffe, die einen dreidimensionalen, mehrfach gestaffelten Kordon um den Konduktor bildeten.

Auch um den auf der anderen Seite dargestellten Merkur patrouillierten Raumschiffe, und vermutlich waren in der Steuerstation schon Parafallen in Position gebracht. Er konnte Germo auf keinen Fall zumuten, mit Jawna dorthin zu springen. MUTTER würde sich auf den Planeten versetzen müssen, wenn es so weit war, und dann war es Sache Jawnas und der Raumlandesoldaten. Er konnte nur hoffen, dass Jawna die Technik der Aktivierung anhand der Beschreibungen der Tolocesten begriffen hatte.

Der Schutzschirm der ATLANC war aktiviert, das Schiff gefechtsbereit. Noch zögerte der Arkonide. Es würde unweigerlich zum Kampf kommen, sobald das Richterschiff sich dem Merkur oder dem Atopischen Konduktor näherte.

Auch wenn Atlan hoffte, diese ganze Zeitlinie ungeschehen zu machen, war ihm nicht danach, zuvor ein Massaker anzurichten. Er musste allerdings davon ausgehen, dass die Lemurer ihrerseits nicht zögern würden, die ATLANC anzugreifen und notfalls mit ihren Raumschiffen einfach den Weg zu blockieren.

Er fasste einen Entschluss. »ANC, ich möchte Kontakt zum Kommandanten der Systemflotte.«

»Ich stelle ihn her. – Kontakt angenommen.«

Eine blasse Lemurerin mit einer bläulichen Zeichnung auf der Haut erschien in einer Sphäre vor dem Rundumholo. Sie trug eine Uniform mit dem Bild der Doppelgalaxis, das Vetris-Molaud vor tausend Jahren zum Symbol seines Reiches erhoben hatte, über einer stilisierten Abbildung des elfstrahligen Tamaghats, von dem aus der Matan herrschte.

»Ich habe deinen Anruf bereits erwartet«, sagte sie. »Ich bin Metis Veron, Kommandantin der Systemflotte von Apsu, und ich fordere euch im Namen des Matan zur Kapitulation auf.«

»Dir muss klar sein, dass ich darauf nicht eingehen kann«, antwortete Atlan. »Dies ist ein Richterschiff, mit allen einem Richter zur Verfügung stehenden Möglichkeiten. Es hat mich als Kommandanten akzeptiert. Wenn du darauf spekulieren solltest, dass ich nicht die volle Kontrolle habe, muss ich dich enttäuschen. Dieses Schiff ist ebenso mein Schiff, wie es vorher das des Richters war.«

»Das ist irrelevant«, erwiderte die Kommandantin. »Wir haben den Auftrag, deine Flucht durch den Konduktor unter allen Umständen zu verhindern. Weitere Verbände sind auf dem Weg. Selbst wenn es dir gelingen sollte, die Systemflotte aufzureiben, wird der Kampf dich lange genug aufhalten, bis sie übernehmen können.

Dann kann auch die Technik eines Richterschiffs euch nicht mehr vor dem gerechten Urteil schützen, das auf Terroranschläge auf das APASHEMION, den Mord an einem Atopischen Richter und den Diebstahl seines Schiffs steht.«

»Du willst wirklich deine gesamte Flotte sinnlos opfern?«

»Es wird nicht sinnlos sein. Wir dienen dem Matan, und das allein ist für uns Sinn genug. Aber in eurem Fall muss ich nicht lange fragen, um zu wissen, dass jegliches Opfer gerechtfertigt ist, um euch zur Strecke zu bringen. Das Schiff, in dem ihr sitzt, beweist es zur Genüge.«

»Bleibt mir nur zu hoffen, dass manche deiner Kommandanten realistischer denken als du und sich aus der Gefahrenzone heraushalten. Ich werde niemanden angreifen, der uns nicht angreift. Dann aber werde ich mit aller Härte zurückschlagen.«

»Du wirst keinen Erfolg haben, Verbrecher.« Sie schaltete ab. Einige Raumschiffe, die den Merkur umkreist hatten, nahmen Fahrt in Richtung ATLANC auf.

»ANC, verbinde dich mit MUTTER. Sie soll helfen, die Hyperfunksprüche zwischen den Flottenschiffen zu stören, sodass Befehle nicht ankommen. Hoffentlich hält das einige Schiffe vom Eingreifen ab. Für alle anderen werden wir auf den Atopischen Blender setzen.«

Atlan glitt an der Säule abwärts in den Bereich, der die Kommunikation mit den Pseudo-Geniferen ermöglichte. »Es geht los«, sagte er. »Wir werden ...«

Ein Aufschrei der Überraschung. Die Raumfahrer und Wissenschaftler an den Behelfskonsolen hatten ihn ebenso ausgestoßen wie die Pseudo-Geniferen.

»Was ist das?«

Atlan fuhr wieder nach oben. Noch immer hing der Raumschiffschwarm um den Konduktor. Die Schiffe, die Fahrt aufgenommen hatten, stoppten allerdings gerade abrupt. Ein Hindernis war zwischen ihnen und der ATLANC erschienen. Es hatte keinen klaren Umriss, sondern wirkte wie ein dauerhaftes Blitzgewitter im Raum. Farbschlieren waberten dazwischen, ähnlich einer Aurora borealis, mal intensiv leuchtend, dann wieder nur noch zu erahnen.

Das allein hätte die Lemurer wohl nicht aufgehalten. Gleichzeitig mit dem Auftauchen des Gebildes war aber ein Hyperfunkspruch eingegangen, der auch durch die Zentrale der ATLANC dröhnte. Es war eine gebieterische Stimme, die keinen Widerspruch duldete.

»Dies ist die ZEITWEIDE. Sie spricht im Auftrag des Richters Veirdandi. Veirdandi wünscht keinen Kampf im System des verriegelten Sterns.«

Atlan traute seinen Ohren nicht. Aber der Funkspruch wurde noch einmal wiederholt, und noch einmal.

Veirdandi. Der Richter, an dessen Existenz niemand hatte glauben wollen. Ausgerechnet in diesem Moment und hier tauchte er auf, um die Kampfhandlungen gegen die ATLANC zu unterbinden. Hatte er die ganze Zeit gewartet? Wollte er, dass Atlan sein Ziel erreichte?

Der Gedanke erschütterte sein Bild des Atopischen Tribunals.

Nachdem die Angreifer zum Stillstand gekommen waren, begann das Feld, sich sprungartig zu verschieben. Es wirkte, als beobachte man eine Bewegung im Stroboskop.

Der Konduktor!

Auf den Impuls des Extrasinns hin sah Atlan zur anderen Seite. Ein blauer Kranz war über dem Pol der schwarzen Kugel entstanden und dehnte sich langsam aus.

Atlan hob den Multikom. »Atlan an Jawna. MUTTER kann an Bord bleiben. Jemand hat den Konduktor bereits aktiviert.«

»Ich sehe es«, antwortete Jawna. »Wir verfolgen das Geschehen hier unten ebenfalls.«

»Denkst du, es ist eine Falle?«

»Was sagt dein Extrasinn?«

Es ist jedenfalls ein äußerst seltsamer Zufall. Misstrauen schadet sicher nicht. Aber du hast keine andere Wahl, als es zu riskieren.

»Warten wir ab, wie es weitergeht.«

»Verstanden.«

Der blaue Ring hatte inzwischen schon fast die Größe des Kosmoglobus angenommen, der den Konduktor beherbergte. Gleichzeitig fingen die Schiffe darüber an, zur Seite zu weichen, während die ZEITWEIDE näher kam. Atlan senkte seinen Sessel ab.

»Wir folgen der ZEITWEIDE mit höchster Beschleunigung!«, ordnete er an. »Bleibt aber verteidigungsbereit. Wir wissen nicht, was uns erwartet.«

Sie rasten vorwärts, auf den Kosmoglobus und den sich öffnenden Schiffskordon zu. Direkt vor der ersten Staffel schwenkte die ZEITWEIDE ab. Trotzdem gaben die Schiffe der Lemurer weiter den Weg zu dem sich öffnenden Konduktor frei. Durch den Tunnel im Kordon konnte man sehen, dass der Ring inzwischen den Rand des Kosmoglobus erreicht hatte.

»Beschleunigen!«, befahl Atlan. »So schnell wie möglich durch!«

Angespannt beobachtete er die Holoschirme und die Anzeigen. Jeden Moment konnte etwas geschehen; ein Angriff der lemurischen Schiffe, ein heimtückischer Schuss der ZEITWEIDE ... Er rechnete mit allem, und am wenigsten damit, ungehindert hindurch zu gelangen.

Trotzdem geschah es.

Lautlos schluckte der schwarze Kosmoglobus die ATLANC.
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Die Besatzung gewöhnte sich langsam an die bizarren Wahrnehmungsverzerrungen der Synchronie. Auch Atlan kam dieses Mal besser mit den Begleiterscheinungen seiner Funktion als Pilot eines Richterschiffs zurecht. Noch immer spürte er das ständige, zarte Klopfen, die ununterbrochene Rückversicherung des Schiffs darüber, welches Ziel er ansteuern wollte. Eine Menge Koffein und andere Aufputschmittel halfen ihm vorerst, die Auswirkungen zu ertragen.

Trotz allem war er gegen Ende der Rücketappe erschöpft.

»Wenigstens habe ich dieses Mal nicht das Bewusstsein verloren«, antwortete er, als Jawna ihn darauf ansprach. »Es ist nicht so, als hätte ich eine Wahl. Und ich gewöhne mich daran.«

»Du versuchst, uns zu beruhigen.«

»Ihr sollt euch auf eure eigene Aufgabe konzentrieren.« Atlan stützte sich auf den Konferenztisch und sah von Jawna zu Germo. »Das ANC verweigert mir derzeit die Absonderung eines Beiboots. Wir haben also nur MUTTER für diesen Auftrag. Ihr müsst zum vereinbarten Treffpunkt oberhalb von Hyperon Gal-Süd fliegen und Perry warnen, wenn die RAS TSCHUBAI nach ihrem Dilatationsflug eintrifft. Das ist Ch'Daarns Vermächtnis, damit die Trübnis verhindert wird.

Ich muss währenddessen versuchen, das ursprüngliche Ziel zu erreichen. Ich kann die Synchronie hier nicht verlassen, denn ohne einen Atopischen Konduktor kämen wir nicht wieder hinein, und ich möchte nicht noch einmal das Risiko eines Einflugs ins Arkonsystem wagen.«

»Und du bist sicher, dass diese Chronopunktur funktioniert?«, hakte Jawna nach.

»Das ANC sagt, die Atopen und die Onryonen hätten sie benutzt, um aus der Synchronie in unsere Welt zu kommen, bevor die Richter den ersten Konduktor eingerichtet hatten.«

»Also gut. Wann geht es los?«

»Bald. Es gibt allerdings eine Komplikation. – ANC?«

»Es gibt eine Chronoirritation an dem von dir gewünschten Ziel«, erklang die Stimme des Schiffs. »Wir können diesen Zeitpunkt nicht exakt ansteuern.«

Atlan griff nach seinem Kaffeebecher. »Möglicherweise hängt das mit dem Zeitriss zusammen, den unsere Havarie in der Vergangenheit erzeugt hat. Ihr könnt jedenfalls nicht exakt wissen, zu welcher Zeit und an welchem Ort ihr herauskommen werdet. Ihr müsst flexibel handeln.«

»Klar.« Jawna sah zu Germo. »Ich schätze, damit hast du schon Erfahrung?«

»Ein wenig«, antwortete der Junge und zuckte die Achseln. »Ich bin häufiger mal mehr oder weniger blind gesprungen und habe einfach gemacht, was gerade passte, damit ich mein Ziel erreichen konnte.«

»Gut. Ich denke, gemeinsam werden wir das hinbekommen.«

Germo nickte. »Ich mach alles, was notwendig ist, um Ch'Daarns Vermächtnis zu erfüllen.«

Jawna erhob sich. »Dann machen wir uns besser bereit.«

»Mhm.« Germo stand auf und rieb das Kinn an der Schulter.

Atlan trat auf ihn zu und streckte die Hand aus. »Ich hoffe, wir sehen uns irgendwann wieder, Germo. Ich habe nicht damit gerechnet, dass uns die Umstände so schnell auseinanderreißen würden. Hoffentlich bereust du trotzdem nicht, mit uns gegangen zu sein.«

»Nein, ist schon in Ordnung. Ich habe ja noch meine Mama«, sagte er trocken und machte eine Kopfbewegung zu Jawna. Er machte Anstalten, Atlans Hand zu nehmen, ging dann aber noch einen Schritt weiter auf den Arkoniden zu und schlang die Arme um ihn. »Danke für alles.«

Die Umarmung des Jungen überraschte Atlan. Trotzdem erwiderte er sie ohne Zögern. »Sieh an, du kannst ja auch herzlich sein«, sagte er lächelnd. »Willkommen in der Familie.«

»Hm.« Germo löste sich wieder und wandte sich rasch ab, um den Konferenzraum zu verlassen.

Atlan gab Jawna die Hand. »Passt gut auf euch auf.«

»Pass du auch auf dich auf. Du weißt, dass deine Unsterblichkeit relativ ist. Was das ANC mit dir anstellt, scheint sehr an deinen Kräften zu zehren. Irgendwann könnte ein Punkt erreicht sein, an dem auch dein Herz nicht mehr mitmacht.«

Atlan strich unwillkürlich über die Stelle auf der Schulter, an der sein Zellaktivator saß. Die Geste erinnerte ihn an Germo.

»Ich habe keine Wahl, Jawna«, sagte er. »Wir suchen noch nach Lösungen, und die eine oder andere Idee steht schon im Raum. Einer der Ärzte hat zum Beispiel vorgeschlagen, dass ich mich von Zeit zu Zeit in ein künstliches Koma versetzen lassen sollte, um mich zu erholen. Es ist vielleicht einen Versuch wert.«

Atlan sah ihr den gleichen Zweifel an, den er selbst empfand.

»Jawna, du weißt so gut wie ich, dass keiner von uns mit einem ewigen Leben rechnet. Jeder hofft einfach nur, dass es am Ende die Sache wert sein wird. Und im Moment geht es ums Ganze, um alles, wofür wir je gekämpft haben. Es sind bereits verdammt viele Opfer dafür gebracht worden. Ich werde mich dabei nicht zurücknehmen, egal, was für mich auf dem Spiel steht.«

»Ich weiß.« Jawna drückte seine Hand. »Gib trotzdem auf dich acht.«

Atlan nickte.

Eine Stunde später beobachtete er im Rundumholo der Kommandosphäre, wie MUTTER die ATLANC verließ. In einem unwirklichen Raum ohne Realität und ohne Zeit glitt sie unter der Führung des ANC auf einen schimmernden Riss zu und passierte ihn. Ab nun waren sie auf sich allein gestellt, wo und wann auch immer sie landeten.

Er spürte das Pochen, das Fragen. Die Energie, die aus ihm hinaussickerte.

Vielleicht würde das hier wirklich seine letzte Reise werden. Aber konnte er sich beklagen? Alles, was er erlebt, alles, was er gesehen hatte ... Es war ein reiches Leben gewesen, zu reich, um es zusammenfassen und aufzählen zu können. Keinem anderen war all das vergönnt gewesen, was ihn ausmachte. Fast niemand konnte es an Erfahrungen mit ihm aufnehmen.

Sollte das hier seine letzte Erfahrung werden und er all denen folgen, die er erst vor Kurzem in den Tod begleitet hatte, hoffte er nur, dass die ATLANC zuvor das Ziel erreichen würde. Er jedenfalls würde sich so lange wie möglich an das Ruder klammern.

Es klopfte. Pochte. Fragte.

Wohin? Wohin?

Er seufzte, schloss die Augen und lehnte sich zurück.

»In die Jenzeitigen Lande.«

 

ENDE

 

 

Atlan und seine Gefährten haben es geschafft. Die ATLANC ist wieder einsatzfähig und konnte aus der »falschen Welt« entkommen. Der Unsterbliche setzt den Flug durch die Synchronie in die Jenzeitigen Lande fort. In der Heimat der Atopischen Richter wird er den Kampf gegen die Invasoren der Milchstraße wieder aufnehmen.

Im Roman der nächsten Woche kehren wir zurück zu den Geschehnissen in der Milchstraße der Vergangenheit und Perry Rhodans Problemen. Band 2816 wurde von Oliver Fröhlich verfasst und erscheint unter folgendem Titel im Zeitschriftenhandel:

 

DIE GALAKTISCHEN ARCHITEKTEN
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Liebe PERRY RHODAN-Freunde,

 

durch die Überlänge der letzten Romane findet ihr einige Leserbriefe erst auf dieser Seite. Darunter das Bild von Nadine R., das eigentlich zum Thema PERRY RHODAN NEO 100 vor zwei Wochen gehört hätte.

Nadine ist eine Leserin, die über die Nebenserie NEO in die Hauptserie eingestiegen ist.

Zusätzlich erwarten euch unter anderem Gedanken über Zeitreisen und die Rückmeldung eines Lesers, den es über den großen Teich verschlagen hat.

 

 

Bin wieder da

 

Klaus Rolle, klaus.rolle1@freenet.de

Hallo Michelle,

zuerst mal ein dickes Lob an das Autorenteam für diese phantastische Serie!

Ich bin von Anfang an dabei, aber mit einer großen Lücke von Band 1300 bis 2699. Wegen Beruf und Familie hatte ich andere Prioritäten und die Serie aus den Augen verloren.

Nun bin ich wieder da und werde die Geschichten um Perry mit Spannung verfolgen.

Kurz vor dem neuen Zyklus ab Band 2700 hatte ich zufällig nach einem Roman von Andreas Eschbach – zurzeit mein Lieblingsautor – gesucht und hatte überraschend den Jubiläumsband 2700 gefunden.

Seitdem bin ich wieder mit voller Begeisterung dabei.

Die Pause von circa dreißig Jahren habe ich beim Wiedereinstieg nicht wirklich gemerkt, da die wichtigsten Handlungsträger immer noch dabei sind (sogar Gucky) und in den Geschichten immer wieder kurze »Rückblenden« gemacht werden. Das ist einfach klasse!

Ich hoffe, dass die Serie noch lange Bestand hat, und freue mich wie früher jede Woche auf ein neues Abenteuer.

 

Dann herzlich willkommen zurück!

 

 

PERRY in Kalifornien

 

Merlin Silk, ms@merlinsilk.com

Hallo Michelle,

ich denke mir, dass es nach nahezu fünf Jahrzehnten PERRY-Konsum endlich mal Zeit ist, meinerseits ein paar Worte zu schreiben.

Ich melde mich von einem Platz auf Terra hoch über Los Angeles, wo es grade gestern geschneit hat. Ich weiß, »It never rains in Southern California«, aber das Lied sagt ja nichts von Schnee.

Wenn Schnee in Südkalifornien auch verdächtig klingen mag, so hat das doch alles eine ganz natürliche Erklärung – keine Hyperraumeinbrüche erforderlich.

Wir sind hier in den San-Gabriel-Bergen etwas mehr als eine Stunde nord-östlich von Los Angeles in einem kleinen Bergdorf (6000 Seelen) etwa 2000 Meter hoch angesiedelt. In den Alpen würde man sich nicht über Schnee bei 2000 Metern wundern – es wird ja kälter je näher man an den Weltraum kommt.

Und ich muss sagen, bezüglich der Raumfahrt sind wir auch in anderer Beziehung sozusagen »mittendrin«.

Von unserem lichten Sitz können wir bei gutem Wetter im Norden, 600 Meter tiefer, die Edwards Airforce Base sehen. Dort sind die Space Shuttles gelandet, wenn das Wetter in Florida sich nicht für die Landung eignete.

Ein wenig weiter nach links und ein wenig weiter weg haben wir den Space Port Mohave. Dieser ehemalige Airport ist in der Tat ein Space Port, seit von dort Spaceship One seinen Trip in den Weltraum gemacht hat. Vor nun elf Jahren wurde da der Ansari-X-Preis für den ersten zivilen Raumflug gewonnen. Zum Glück habe ich das Ganze live erleben können.

Na, und wenn wir uns nach Süden wenden, haben wir da, eine Stunde weg, das Unternehmen SpaceX, das ja letztlich doch von sich reden gemacht hat.

Somit bin ich heute physikalisch von terranischen Versuchen, in den Weltraum zu kommen, umgeben, habe aber Terra mental schon vor etlichen Jahrzehnten verlassen. Meinen ersten PERRY, den ich mir am Kiosk kaufte, an dem ich immer mit meinen Fahrrad nach der Schule vorbeikam, war ein früher 300er. Ich kann mich noch erinnern, dass Gucky bei einer Teleportation in einem Energieschirm hängen geblieben ist – hm ...

Die zweite und dritte Auflage kamen bald dazu, und als ich dann Mitte der 80er Deutschland den Rücken kehrte, hatte ich wohl so ziemlich alle Abenteuer mit Perry zusammen erlebt.

Es wurde dann aber viel schwieriger, auf dem Laufenden zu bleiben. Für ein Jahr nach der Ankunft in Kalifornien schickte Mama mir Carepakete, die auch immer meine PERRYS beinhalteten, aber irgendwie war es dann doch vorbei – die alte Welt blieb zurück.

PERRY hat mich dennoch nie wirklich verlassen und hat mir sogar mit meinem kleinen Sohn beträchtlich geholfen. Als er so zwei, drei Jahre alt war, fing ich an, ihm vor dem Einschlafen Geschichten zu erzählen und brauchte eine Menge Material. Da kamen meine Abenteuer mit Perry sehr gelegen. Etliche Charaktere und Handlungen wurden geschickt eingewoben.

Vor zwei Jahren, lange nachdem der Nachwuchs über diese Geschichten hinausgewachsen war, bin ich dann doch wieder in Perrys Bann gezogen worden. Ich glaube, es war ein kostenfreies E-Book – 2700 –, das mich wieder an die Angel kriegte. Wunderbare Technik, dass ich nun kein Papier mehr zu horrenden Preisen von Deutschland importieren musste, sondern einfach nur ein paar Bits und Bytes übers Kabel in mein Tablet runterladen brauchte und mich Perry auf seinen Abenteuern wieder anschließen konnte.

 

Noch ein Wiedereinstieg mit Band 2700.

Es ist schon praktisch, dass die Serie so lange läuft. Vielleicht gibt es ja irgendwann Enkelkinder, denen man neue Geschichten erzählen kann? Jedenfalls geht das Material nie aus.

 

 

Rückblick und Vorschau

 

Frank Quednau, fquednau@gmail.com

Hallo Michelle,

hier also mein nächster Leserbrief – den letzten habe ich zur Kolonnen-Zeit geschrieben.

Den Wechsel zu den neuen Exposéautoren hat man deutlich gemerkt, für mich persönlich auf positive Weise, ohne den Vorgänger schmälern zu wollen. Bemerkenswert ist die Aufweichung von Schwarz/Weiß, Gut/Böse. Manchmal versucht ihr, die Onryonen als Bösewichte darzustellen, aber bei mir verfängt es nicht!

Nachdem ich die Sache mit dem Zeitriss gelesen habe (wissen wir überhaupt, warum Avestry-Pasik als Fraktor gefangen genommen wurde?), habe ich mehr denn je das Gefühl, dass ihr Handeln aus ihrer Perspektive aufgrund des Wissens der kommenden Jahrmillionen legitimiert ist – sie versuchen, Kollateralschäden zu vermeiden, sind aber kompromisslos in der Sache.

So weit weg sind sie damit nicht von den Terranern. Würden diese nicht auch Verluste in Kauf nehmen, wenn sie wüssten, dass einer ganzen Galaxis der Untergang bevorsteht? Würden sie einer Person mit zwar beeindruckender Vita, aber letzten Endes einem Unbekannten, so weit vertrauen, dass er das Richtige macht, oder würden sie das Schicksal in die eigene Hand nehmen? Tolle Entwicklungen!

Zu den Veränderungen, die verschiedene Personen durchmachen mussten, möchte ich auch gerne etwas schreiben.

Gucky: Es ist toll, wie Ihr es schafft, dieser Figur weitere Facetten abzutrotzen. Er gefiel mir als Paradieb recht gut; dass er wieder der Alte ist, na gut. Er hat sich meines Erachtens trotzdem weiterentwickelt.

Tekener: hat weh getan, aber so ist das Leben.

Alaska: super herausgeschrieben. Ich denke, er ist das zukünftige Sprachrohr, um zukünftige kosmokratische Interessen gegenüber den Galaktikern zu formulieren. Seine neue Rolle wird der kosmische Denker gut ausfüllen.

Bully: hat mir sehr gefallen – bis auf die groben Fehler, die zum Verlust der JULES VERNE führten. Durchweg unprofessionell, einen unbekannten Gegner nicht unter Quarantäne zu halten.

Bully ist auch eine gute Überleitung zum alten Überbau der Serie, hat er doch jetzt eine chaotarchische Prägung. Ich bin gespannt, ob Ihr daraus etwas macht.

Es hat sich in der Vergangenheit gezeigt, dass es innerhalb der kosmokratischen Reihen unterschiedliche Fraktionen gibt, von den Rittern der Tiefe bis zu den Erbsenzählern aus Evolux. Ich kann mir sehr gut vorstellen, dass es auch in den chaotarchischen Reihen unterschiedliche Ausprägungen gibt.

Zuletzt möchte ich noch auf einen Leserbrief eingehen, der Rhodan als ewigen Pazifisten und Zauderer sieht. Dem möchte ich vehement widersprechen.

Es ist richtig und notwendig, die Anwendung von Gewalt distanziert zu betrachten. Wie schon erwähnt war die Sorglosigkeit, mit der im Meister-der-Insel-Zyklus getötet und zerstört wurde, ein Kind seiner Zeit. Dies ist aber nicht unsere Zeit. Für mich ist es ein Stück weit Suspense of Disbelief, dass ein Perry Rhodan nach so vielen Tausend Jahren des Todes und der Zerstörung ein Stück weit normal geblieben ist.

Ich sage bewusst ein Stück weit, denn zum Beispiel das Risiko, das er einging, die Naat-Welt mit einer gewaltigen Bombe ganz ohne Netz und Bluff zu bedrohen, auf die Hoffnung hin, dass das Richterschiff kommen würde, hat mit Pazifismus und Zauderei rein gar nichts zu tun. Ich weiß nicht, ob ich diesen Plan mitgemacht hätte.

Auch die Unterstützung der Rayonen tief in der Vergangenheit erfolgte prompt – mit militärischen Mitteln, bewusst in Kauf nehmend, dass Mitglieder seiner Landungstruppen ihr Leben verlieren würden. In einem Konflikt, der so nicht eingeplant war. Sieht so Zauderei aus?

Wie auch immer, ich fühle mich weiterhin gut unterhalten, und freue mich auf weitere Eröffnungen dieses Großzyklus!

 

Über Avestry-Pasik wissen wir einiges nicht. Vielleicht erfahren wir ja noch mehr.

Dass man den Wechsel der Exposéautoren merkt, ist unumgänglich. Jeder hat ja seine ganz eigene Art, an die Dinge heranzugehen, besonders bei einer derart kreativen Aufgabe.

Ich finde auch, dass Perry derzeit sehr klare Entscheidungen trifft, und das, obwohl er ja einiges zu bedenken hat. Immerhin hat er das Zeitparadoxon zu berücksichtigen.

Jemand, der das anders sieht, ist Herbert Haß.

 

 

Es geschieht, weil es geschah

 

Herbert Haß, Shinjuhass@web.de

Hier eine Spekulation zum Thema Zeitparadoxon. Genauer gesagt, dem Großvaterparadoxon.

Ich reise in die Vergangenheit und erschieße meinen Großvater. Die Geschichte wird somit bis zum Beginn meiner Zeitreise neu geschrieben. Und zwar in der Form, dass es mich nicht gibt.

Ich kann also nicht in die Vergangenheit reisen, um ihn zu töten. Also lebt er. Ich werde geboren, bekomme die Idee meinen Großvater per Zeitreise zu töten und... meine Seele befindet sich, möglicherweise über die Existenz des Universums hinaus, in einer Zeitschleife.

Mehr Hölle geht nicht.

Ob der Rest des Universums sich dafür interessiert, dass ich ab dem Beginn meiner Zeitreise auf ewig weg bin?

Wollen wir es noch etwas komplizierter machen?

Ich reise zuerst nur ein kleines Stück in die Vergangenheit, nehme dort irgendeine Veränderung (zum Beispiel Nachwuchs) vor, warte bis die Kleinen geboren sind und reise weiter, um Großvater zu meucheln.

Habe ich jetzt die Frage der Existenz oder Nichtexistenz meiner Kinder in die Zeitschleife mit eingebaut? Sind deren Seelen jetzt auch auf ewig gefangen?

Aber was ist mit der Mutter der Kinder? Von der müsste es dann zwei Versionen geben. Eine in der Zeitschleife als Mutter von Kindern und eine außerhalb ohne Kinder.

Moralisch gesehen wäre das Einbinden von Menschen in eine Zeitschleife, aus der ein Entkommen unmöglich ist, wohl das größte vorstellbare Verbrechen.

Und jetzt noch ein zwei Sätze zu: »Es geschieht weil es geschah.«

1. In dem Fall reise ich in die Vergangenheit, weil ich es ja schon gemacht habe.

2. Alles, was ich in der Vergangenheit tue, kann ich gar nicht anders tun, weil ich es schon getan habe.

3. Aufgrund von Punkt Zwei muss ich mir keine Gedanken wegen falscher Entscheidungen machen.

Ergo: Die können in der Vergangenheit machen, was sie wollen, es passiert genau so, wie es passieren soll.

 

Ob es wirklich so einfach ist? Lassen wir uns überraschen.

Zum Schluss nun wie angekündigt der Beitrag von Nadine R.

 

 

Danke mit Gucky

 

Nadine R., nadiner90@gmail.com

Ein freundliches Hallo an alle PERRY RHODAN-Fans und natürlich an die Autoren und die Redaktion!

Ich habe ein ganz kleines Anliegen!

Zunächst einmal möchte ich mich bei euch für den Lesespaß bedanken, den ich, dank euch, jede Woche habe. Und auch bei meinem Vater, der mir diese Serie schmackhaft gemacht hat und brav alle Fragen beantwortet, da er schon fast seit dem Anfang dabei ist.

Neben PERRY RHODAN NEO bin ich seit Kurzem in die Erstauflage eingestiegen und auch davon sehr begeistert.

Und nun zu meinem Anliegen.

Hättet ihr eventuell Lust ein Fanart zu veröffentlichen, das ich für meinen Vater (und klar, auch für euch!) gezeichnet habe? Das wäre wirklich klasse. Gucky ist einer meiner Lieblingscharaktere, neben Atlan und Perry. Ich hoffe es gefällt!

Ganz liebe Grüße von der Nordseeküste.
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Ad Astra!
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Pabel-Moewig Verlag KG – Postfach 2352 – 76413 Rastatt – lks@perryrhodan.net

 

 

Hinweis:

Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.
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Sonnensiegel und Weltenbrand

 

 

In der (Pseudo-)Realität des Jahres 2577 NGZ existiert der Planet Venus nicht mehr; er wurde in einen Atopischen Konduktor umgewandelt und hat das charakteristische Erscheinungsbild eines Kosmoglobus. Die einstmals blühende Welt ist eine exakt 1883 Kilometer durchmessende, völlig schwarze Kugel. Steuerwelt dieses Atopischen Konduktors ist der Planet Merkur, der aus seiner alten Bahn gerissen und in den Orbit des Kosmoglobus transportiert wurde.

Nun ist die Zeit/Realität des Jahres 2577 NGZ eine Besondere und von der Auslöschung bedroht. Möglicherweise ist das eine Folge dessen, was Matan Addaru Jabarim im Gespräch mit Julian Tifflor Chronogene Labilität und Gefährdung der Chronokohärenz nannte (PR 2811). Fest steht, dass 2577 NGZ zu einer Entwicklungslinie gehört, in der der Weltenbrand, die Ekpyrosis, verhindert und die Milchstraße gerettet wurde. Im Gegensatz dazu verkündete Tifflor im September 1514 NGZ beim Prozess gegen Rhodan und Bostich, er habe von ARCHETIMS HORT aus den Weltenbrand gesehen, sein finsteres Feuer. Ich habe ihn unsere Welt niederbrennen sehen. Es heißt, dass das Leben bestimmt sei zu leben. So laute sein Programm. Die Feuerschrift der Ekpyrosis hat dieses Programm umgeschrieben. (...) Mehr zu sagen hieße, die Zukunft an die Gegenwart zu verraten. (PR 2724)

Allerdings konnte Tifflor den Ursprung der Ekpyrosis vom HORT aus nicht einsehen, weil das Solsystem von einem Korpuskalen Dunst getrübt wird. Dieser basiert auf der verschleiernden Wirkung des psimateriellen Korpus von TAFALLA, der in der Sonne verankert wurde. Mit der Verankerung hatte Rhodan durchaus eine »neue Chance« verbunden, nämlich die »Ausblendung« der Milchstraße oder sogar der gesamten Mächtigkeitsballung von ES aus der Wahrnehmung der Hohen Mächte (PR 2699).

Schon vor Prozessbeginn bat der Atopische Richter (deshalb?) darum, dass Sol und die besondere Struktur der Sonne erforscht werden dürfe – der Korpus ebenso wie das Sonnensiegel. Der entmilitarisierte Raumvater ZAATRO wurde als onryonische Sonnenforschungsstation stationiert. Mitte August 1517 NGZ erwiesen sich die Sondierungen als voller Erfolg; das Sonnensiegel konnte anmessen und Schlussfolgerungen gezogen werden.

Das Wissen der Terraner stammt von den Sayporanern, die diese spezielle Eigenschaft in Sternen entdeckt hatten. Sphragis – Plural: Sphragides – ist der von den sayporanischen Siegelforschern übernommene Fachterminus, Sonnensiegel die volkstümliche Bezeichnung. Neben Sol gab es derartige Siegel in einer planetenlosen Sonne im Zentrumsbereich der Spiralgalaxis Scheay und in einer uralten Sonne tief im Halo der Galaxis Bayndiris. Auch die Onryonen kennen verschiedene Bezeichnungen; eine davon ist Dyznurg (PR 2794).

Die Untersuchungen haben bestätigt, dass das Siegel offenbar in der Lage ist, dem Psi-Korpus einer toten Superintelligenz Halt zu geben, und so etwas wie eine sechsdimensionale Fassung ist. Der Stern gewinnt auf diese Weise eine sechsdimensionale Leuchtkraft, eine Sextadim-Aura – also das, was beim psimateriellen Korpus von ARCHETIM als »sechsdimensional funkelndes Juwel« umschrieben wurde. Ein zweites Ergebnis war, dass das Siegel von Sol älter als zwanzig Millionen Jahre ist und deshalb vor ARCHETIM da gewesen sein muss.

Demnach war es kein beliebiger Akt, ARCHETIMS Korpus in Sol zu betten, sondern bedeutete, dass ARCHETIM von diesem Siegel wusste und Sol deswegen als seine Gruft bestimmt hat. Mehr noch: Die Onryonen gehen davon aus, dass ARCHETIMS Korpus ohne das Siegel zerfallen wäre. Es hat ARCHETIMS psimaterielle Komponente demnach konserviert und ihr eine neue Verwendung zugeführt: Weder der Korpus noch das Siegel allein erzeugen die sechsdimensionale Aura. Dazu braucht es das Zusammenwirken beider. (PR 2794)

Der ARCHETIM-Korpus wurde durch den TAFALLA-Splitter ersetzt, obwohl dieser keine vollwertige Superintelligenz war, sondern nur der Teil eines Teils. Als entscheidende Entdeckung gilt deshalb, dass der Korpus von TAFALLA anders funktioniert als der von ARCHETIM: Man könnte sagen, Inhalt und Fassung passen nicht zueinander. Und: Alles, was in diesem (korpuskalen) Schleier geschieht, ist aus gewissen Standpunkten unsichtbar und erhöht damit das Risiko für die Auslösung des Weltenbrands ... (PR 2794)

Nach den ursprünglichen Plänen des Atopischen Tribunals hätte ein Atopischer Konduktor im Solsystem entstehen sollen. Als Planet und Basismasse war die Venus vorgesehen. Doch die Atopen verwarfen wegen Sol und des Sonnensiegels diese Pläne. Rettet das und der tote TAFALLA – im Gegensatz zur Entwicklungslinie von 2577 NGZ – die Venus?

 

Rainer Castor
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Space Jet der TRITON-Klasse

 

Allgemeines:

Die Space Jets der TRITON-Klasse wurden erstmals nach dem Hyperimpedanz-Schock 1331 NGZ entwickelt. Jets dieser Klasse haben einen Durchmesser von 100 Metern und eine Höhe von 25 Metern. Damit sind sie die größten Space Jets die bis dahin gebaut wurden (von Einzelanfertigungen für Privatpersonen abgesehen).

Die Besatzung besteht üblicherweise aus 15 Personen. An Bord von größeren Raumschiffen (ab NEPTUN-Klasse) kann die TRITON-Jet als Beiboot mitgeführt werden, in der Regel ist sie aber ohne Mutterschiff unterwegs und wird als Kurier, leichter Aufklärer oder als Begleitschutz für Frachter eingesetzt. In der zivilen Raumfahrt findet die TRITON-Jet auch sehr großes Interesse als Raumjacht.
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Legende:

1. Gravopuls-/Gravojet-Atmosphärentriebwerk

2. Gravotron-Triebwerk (drei Stück), Beschleunigung max. 250 km/sec2

3. Bodenschleuse mit Rampe, umliegend Ausrüstungsräume und Roboterlager

4. Kokon-Transmitter akonischer Bauweise

5. MVH-Sublicht-Geschütz (vier Stück)

6. Schutzschirm-Projektoren Steuerbord

7. Auswurfluken für Rettungs-Pods

8. Sensoren- und Funkphalanx

9. Zentrale (die Zentrale ist komplett absprengbar)

10. Not-Fusionsreaktoren.

11. Positronikverbund

12. HAWK-IV-Linearkonverter (drei Stück, Reichweite jeweils 60.000 Lichtjahre, ÜL-Faktor von max. 2,5 Millionen LG)

13. Hangar (Standard-Bestückung mit zwei Shifts)

14. Daellian-Meiler (sechs Stück)

15. Brennstoffvorrat und Energiewandler für 14

16. Not-Transitions-Triebwerk

17. HÜ-Schirmgeneratoren

18. Antigravaggregate

19. Messe (auch als Besprechungsraum nutzbar), dahinter Kombüse

20. Landestütze (sechs Stück)

21. Doppel-Transformkanone (zwei Stück, Kaliber jeweils eine Megatonne)

22. Zyklotraf-Speicherringe (vier Stück), davor Emissionsabsorber und Anti-Ortungs-Aggregate
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PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende einen adressierten A5-Briefumschlag und Porto in Höhe von 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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